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Sheilas Horrorzeit

In Bill Conollys Augen schimmerten Tränen. Seine Wangenmuskeln zuckten. Er stand auf dem Feld wie ein Mensch, dem alles genommen worden war, was in seinem Leben bisher gezählt hatte.

Er war einfach hilflos.

So sahen wir ihn, als wir auf ihn zugingen. Suko, der neben mir herschritt, schüttelte den Kopf. »So habe ich Bill noch nie erlebt. Der ist fertig.«

Bill sah uns kommen und rieb über seine Augen. Dabei war er bemüht, sich zusammenzureißen, was jedoch nicht klappte.

»Sheila«, flüsterte er und deutete dabei auf den Morris mit der zerbeulten und eingedrückten Kühlerschnauze. »Er hat es geschafft und Sheila entführt.«


Wir brauchten nicht nach dem Namen des Kidnappers zu fragen.

Denn wir wussten auch so, dass es sich um den Hypnotiseur Saladin handelte. Einen Menschen, der verdammt gefährlich, rücksichtslos und brutal war.

Wir hätten Bill gern getröstet, doch es gab für uns Dinge, die wichtiger waren.

Ich sprach meinen ältesten Freund an. »Hör zu, Bill, wir können uns vorstellen, wie du dich fühlst, und wir würden dir auch gern mit tröstenden Worten zur Seite stehen, aber in diesem Fall ist die reine Polizeiarbeit wichtiger. Wir brauchen eine genaue Beschreibung des Vorgangs.«

»Ich weiß.« Mehr sagte er noch nicht, weil er nachdenken musste.

Ja, Bill hatte uns angerufen und regelrecht in Alarmstimmung versetzt. Wir waren von seinem Haus aus so schnell wie möglich zu ihm gefahren, aber Bill war bei seinem Anruf nicht dazu in der Lage gewesen, uns eine exakte Beschreibung des Vorgangs zu geben. Er war nicht nur innerlich fertig, auch äußerlich hatte er etwas von dem Unfall abbekommen. Er rieb mehrmals über seinen Nacken und auch über den Hinterkopf hinweg. Wir sahen ihm an, dass es ihm schwer fiel, sich zu konzentrieren.

Er gab den Bericht stockend. Wir erfuhren alles. Und es war erschreckend für uns, denn wir mussten feststellen, dass sich Sheila in der Gewalt dieses verdammten Hypnotiseurs befand. Er hielt sie ihn seinen geistigen Klauen. Er hatte es bereits bewiesen, denn Bill berichtete uns, dass Sheila beinahe zu einer Mörderin geworden wäre. Beide waren in einem Gartencenter gewesen und hatten dort eingekauft. Dabei war Sheila wieder in den Bann des Saladin hineingeraten und hätte einen Mitarbeiter beinahe mit einer Gartenschere umgebracht.

Im letzten Augenblick hatte Bill dies verhindern können.

»Wir sind dann gefahren und wollten so schnell wie möglich nach Hause. Alles ging auch glatt, bis dieser Motorradfahrer auftauchte.«

Bill drehte sich um und schaute zur Straße hin, wo er den Horror erlebt hatte. »Ich habe ihm nicht getraut. Er hat sich eine ganze Weile hinter uns gehalten. Dann, als der Weg frei war, schlug er zu. Dazu musste er sich erst mit uns auf gleicher Höhe befinden.« Bill schüttelte den Kopf. »Das heißt, nicht er hat zugeschlagen, sondern Sheila.«

»Bitte?«, fragte Suko.

Bill Conolly zeigt uns ein bitteres Lächeln. »Ja, so ist es gewesen. Er hat mit Sheila Kontakt aufgenommen. Er gab ihr den Befehl, den sie auch prompt befolgt hat. Ich fuhr, und sie fiel mir ins Lenkrad. Plötzlich und unerwartet. Es gab nur einen kurzen Kampf, den ich verlor, denn ich konnte den Wagen nicht mehr auf der Straße halten. Wir kamen von ihr ab und rasten ins Feld.« Er deutete wieder auf das zerstörte Auto. »Das Resultat könnt ihr sehen.«

Ja, das sahen wir, denn der Morris war nur noch ein Wrack. Zusammengestaucht sah er aus wie das Werk eines verrückten Künstlers, der damit die Natur ›verschönern‹ wollte.

»War Sheila verletzt?«, fragte ich.

Bill schüttelte den Kopf. »Nicht so stark wie ich, glaube ich. Bewusstlos wurde ich nicht, ich habe noch mitbekommen, was geschah, aber ich sah alles wie durch einen Schleier. Saladin kam und hat Sheila aus dem Wagen geholt. Dann musste sie sich auf die Maschine hinter ihm setzen, und beide verschwanden. Wohin, das weiß der Teufel und natürlich Saladin, was wohl keinen Unterschied macht.«

»Hast du das Fabrikat der Maschine erkannt?«

»Nein.«

»Wie sah Saladin aus?«

»Er war der perfekte Motorradfahrer. Die schwarze Kluft, der dunkle Helm, das zugeklappte Sichtvisier, da hat man wirklich so gut wie nichts erkennen können.«

»Und Sheila? Was trug sie?«

Bill überlegte. »Eine Hose und ein Oberteil. Dazu eine leicht violett gefärbte Cordjacke.«

»Einen Helm…«

»Nein, nein, John. Es gab keinen zweiten Helm. Sie saß ohne diesen Schutz auf dem Gefährt.«

»In welche Richtung sind sie verschwunden?«

»Auf London zu.«

»Gut.«

Ob es Sinn hatte, eine Fahndung einzuleiten, wusste ich nicht. Ich holte mein Handy hervor und ließ mich in den nächsten Sekunden nicht mehr stören.

Sehr rasch wurde ich mit Sir James Powell verbunden. Er war es gewohnt, von mir einen knappen, aber detaillierten Bericht zu bekommen. Ebenfalls die Aussage, die ich als Folge dessen ansah.

»Eine Fahndung also?«

»Ja, Sir.«

Er reagierte prompt und stellte die richtige Frage. »Wie lange ist es her, dass die beiden verschwunden sind?«

»Leider zu lange, denke ich. Einen konkreten Zeitpunkt kann ich Ihnen leider nicht nennen.«

»Das ist weniger gut.«

»Wir sollten es trotzdem versuchen.«

Ich stellte mir vor, dass Sir James lächelte. Dann gab er mir die Antwort, die mich zufrieden stellte. Er würde die Fahndung einleiten, brauchte nur noch die Beschreibung der Personen. Die gab ich ihm so gut wie möglich.

»Gut, John, dann wollen wir hoffen, dass man uns noch eine Chance gibt. Bisher hat es das Schicksal trotz aller Widrigkeiten ja gut gemeint.«

»Danke, Sir.«

»Und bitte, John«, sagte er noch, »strengen Sie sich an. Saladin darf nicht gewinnen.«

So sah ich das auch, als ich die Verbindung unterbrach und mich langsam umdrehte. Da geriet das vor meine Augen, was sich auf dem Feld verändert hatte.

Es gab zwar keine direkten Zeugen für den Unfall, aber es waren sehr schnell andere Fahrer auf das Feld gekommen, weil sie helfen wollten. Auf der Straße hatten die Menschen ebenfalls angehalten, waren aus ihren Autos gestiegen und schauten zur Unfallstelle herüber, die von den herbeigerufenen Polizisten mit Bändern abgesperrt worden war. Zwei Streifenwagen nebst Besatzung waren eingetroffen, und die Kollegen machten sich an die Arbeit, um Spuren zu sichern.

Sie würden auch noch Bill befragen, und da wollte ich dabei sein.

Dieser Unfall sah zwar wie ein normaler aus, aber das war er nicht, denn hier hatte Saladin, dieser Hypnotiseur, seine Hände im Spiel.

Wenn ich mir vorstellte, dass sich Sheila in seiner Gewalt befand, dann brach mir der Schweiß aus. Ein besseres Druckmittel gegen uns konnte er nicht haben. Er würde es einsetzen. Er würde dann versuchen, seine Pläne durchzudrücken.

Suko kannte sich da besonders gut aus. Er stand jetzt neben Bill und hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Wahrscheinlich dachte er daran, wie er sich in der geistigen Gewalt des Hypnotiseurs befunden hatte. Da wäre er ebenfalls beinahe zum Mörder geworden, und er hätte auch keine fremde Person umgebracht, sondern unseren Freund, den Templerführer Godwin de Salier. Das war glücklicherweise verhindert worden.

Nun hatte Sheila ein ähnliches Schicksal.

Ich bekam mit, dass es mir kalt den Rücken hinabrann. Meine Haut zog sich dort zusammen, und auch die Schweißperlen auf meiner Stirn klebten dort nicht ohne Grund.

Ich ging auf meine Freunde zu und erklärte ihnen, dass die Fahndung angelaufen war.

»Wie geht es weiter?«, fragte Suko.

Ich deutete zu den Kollegen hinüber. »Bill wird noch seine Aussage machen müssen. Wenn das geschehen ist, können wir fahren.«

»Wohin?«

Es stand fest, dass wir unseren Freund nicht allein lassen würden.

So blieb als Ziel nur sein Haus. Etwas Konkretes unternehmen konnten wir leider nicht, aber wir waren davon überzeugt, dass sich die andere Seite melden würde.

Erst dann konnten wir handeln…

***

Sheila Conolly klammerte sich fest. Es gab keinen anderen Halt als den Körper des Mannes dicht vor ihr.

Obwohl kein Blatt Papier zwischen die beiden passte, bekam Sheila den Fahrtwind mit, der in ihr Gesicht schnitt und auch den Körper nicht verfehlte. Genau dieser Wind schien auch ihr Gedächtnis freigelegt zu haben, denn sie sah die Situation plötzlich mit anderen Augen an. Sie wusste, dass sie entführt worden war. Eine Gegenwehr hatte es bei ihr nicht gegeben, und auch jetzt dachte sie nicht daran. Es wäre einem Selbstmord gleichgekommen, sich bei diesem Tempo von der Maschine fallen zu lassen.

Der Entführer drückte aufs Tempo.

Er saß geduckt vor ihr und hatte seinen Körper so flach wie möglich gemacht. Sheila musste sich an ihn pressen. Sie nahm den Geruch des Leders war.

Die Landschaft schien an beiden Seiten der Straße vorbeizurasen wie ein verwackelter und verschwommener Film. Bei dieser Geschwindigkeit schienen beide in die Sternenbahnen hineinrasen zu wollen. Es hätte Sheila nicht gewundert, wenn sie abgehoben wären, um dann in den Himmel zu fliegen.

Noch führte die Straße geradeaus weiter, als hätte man bei ihrem Bau ein breites Lineal angelegt.

Sheila jedoch wusste, dass sich dies bald ändern würde. Sie hatte noch mitbekommen, dass sie in Richtung London fuhren. Da kannte sie sich aus. Es würden bald die ersten Kurven auftauchen. Mit diesem Tempo war es lebensgefährlich, in sie hineinzufahren.

Sheila trug keinen Helm. Der Wind zerrte an ihren Haaren. Sie spürte ihn auch im Gesicht und konnte nicht vermeiden, dass ihre Augen zu tränen begannen.

Trotzdem dachte sie über ihre Lage nach. Wie würde es weitergehen? Was hatte man mit ihr vor? Und warum war sie überhaupt in diese Lage hineingeraten?

Sheila kramte in ihrer Erinnerung. Sie fühlte sich hellwach und geistig auf der Höhe. Das war nicht immer so gewesen, und sie kam darauf, wenn sie nachdachte.

Wo hörte die Erinnerung auf, wo fing sie wieder an? Es war etwas mit ihr passiert, das sie so recht nicht einordnen konnte. Durch ihren Kopf zuckte die Erinnerung nur als Fetzen der Vergangenheit.

Schon in der vergangenen Nacht hatte es begonnen, aber da gab es einen zweiten Zeitpunkt, der aus ihrem Gedächtnis gestrichen war.

Und der Tag?

Sie war mit Bill in einem Gartencenter gewesen. Sie hatten Pflanzen eingekauft, aber auch hier fehlte etwas. Da hatte es ebenfalls einen Riss gegeben, und sie fragte sich auch jetzt, warum sie plötzlich am Boden gelegen hatte. Auch ihr Mann hatte ihr keine Antwort geben können oder wollen. Sie ahnte nur, dass etwas passiert war.

Danach waren sie in den Morris gestiegen, um nach Hause zu fahren. Bill hatte gelenkt. Sheila sah sich noch neben ihrem Mann sitzen, sah die Straße vor sich und dann…

Vorbei – aus!

Keine Erinnerung mehr. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie auf dem Rücksitz des Motorrads saß und nun über den glatten Asphalt in einem Tempo jagte, das ihr Angst bereitete.

Ihr Herz klopfte schneller als gewöhnlich. Es lag an der Ungewissheit. Sie wusste nicht, was genau geschehen war, und auch die Zukunft sah nicht eben rosig aus.

Zukunft!

Beinahe hätte sie trotz ihrer Situation laut gelacht. Eine Zukunft wie sie sie sich vorgestellt hatte, gab es nicht mehr. Durch die Entführung war alles anders geworden. Das Blut stieg ihr in den Kopf und überschwemmte sie mit dessen Hitze. Da brachte selbst der Fahrtwind keine Kühlung.

Ich bin ein Druckmittel!, geisterte es durch ihren Kopf. Ein Druckmittel gegen Bill, gegen John, eigentlich gegen alles. Es ist furchtbar, aber es ist eine Tatsache.

Der Mann vor ihr ging mit dem Tempo herunter. Er musste es tun, weil die ersten Kurven erschienen. Außerdem gab es Gegenverkehr.

Es war ihm nicht möglich, die Kurven zu schneiden.

Sheila richtete sich ein wenig auf. Sie wollte sich aufrechter hinsetzen und schaute sich zudem um, ob sie etwas erkennen konnte.

Die Strecke war ihr geläufig. Sie und ihr Mann besuchten das Gartencenter öfter. Bald würden die ersten Häuser auftauchen. Londons südlich gelegene Vororte breiteten sich wie auf dem Tablett aus, und in einem dieser kleinen Orte lebte Sheila.

Aber wo würden sie wirklich hinfahren? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Entführer sie nach Hause brachte und sich für die unfreiwillige Mitfahrt bedankte. Er hatte einen Plan, und darin spielte sie eine tragende Rolle.

Wer war dieser Mann?

Sheila sah von ihm nicht viel, weil sein Kopf durch einen Helm verdeckt wurde. Sie hatte das Gefühl, ihn zu kennen, wenn auch nicht unbedingt von Angesicht zu Angesicht.

Abbremsen!

So schnell, dass Sheila erschrak. Die Maschine begann leicht zu schlingern. Unwillkürlich umfasste sie den Körper vor sich fester, aber beide hatten Glück. Der Fahrer bekam sein Gefährt wieder unter Kontrolle.

Nur fuhren sie nicht mehr auf der Straße weiter. Sie waren in einen Weg eingebogen. Er war wesentlich schmaler und besaß auch keinen Mittelstreifen. Zu beiden Seiten standen Büsche. Dahinter breitete sich ein grüner Wiesenteppich aus, der an einigen Stellen gelb leuchtete, weil der Löwenzahn blühte.

Sie fuhren nicht mehr so schnell. Sheila wagte es, sich aufzurichten. Sie wollte erkennen, wohin sie fuhren. Dabei rechnete sie nicht mehr damit, dass ihr eigenes Haus das Ziel war. Ihr Kidnapper hatte andere Pläne, das stand für sie fest.

Den Weg war sie weder in ihrem Leben gegangen noch gefahren.

Er führte in ein Feld hinein, das vor ihnen lag, als der Bewuchs verschwunden war.

Wenn sie nach links schaute, sah sie in der Ferne das graue Band der normalen Straße, über die Autos fuhren. Nur würden ihr die Fahrer keine Hilfe bringen. Wer interessierte sich schon für einen einsamen Motorradfahrer auf dem Feld?

Der Fahrtwind war auch jetzt vorhanden. Nur brachte er einen anderen Geruch mit. Das frische Gras machte sich bemerkbar. Es roch nach Frühling und damit nach dem Erwachen der Natur. In ihrer Lage konnte Sheila keine Freude daran empfinden.

Wo würde er sie hinbringen? Das war die Frage, die sie am meisten bedrängte. Sie wusste keine Antwort darauf. Aber sie sah, dass sich etwas verändert hatte. Das Feld schrumpfte zusammen, und an der rechten Seite erhob sich etwas Dunkles.

Sheila gönnte der Veränderung einen schnellen Blick. Nichts störte sie dabei, und sie stellte fest, dass es sich um eine Ansammlung kleiner Gebäude handelte. An normale Häuser dachte sie nicht. Es waren wohl eher Schuppen, die da zusammen standen und einem Bauern gehörten, der dort seine Tiere oder irgendwelche Gegenstände wie Werkzeuge und Maschinen unterbrachte.

Genau das war ihr Ziel. Mit einer scharfen Bewegung bog der Fahrer nach rechts ab und verließ die schmale Straße mit dem rissigen grauen Belag.

Sheila spürte den anderen Untergrund sehr schnell. Sie fuhren, aber sie ruckten auch. Mal schossen sie in die Höhe, dann wieder sanken sie in irgendwelche Senken ein, aus denen sie herausgetrieben wurden.

Sheila kam sich vor wie auf einem Schiff, das gegen schweren Wellengang zu kämpfen hatte. Erneut musste sie sich festklammern, um nicht aus dem Sattel gestoßen zu werden. Doch in ihrem Kopf beschäftigte sie sich bereits mit etwas anderem. Sie fing an, an Flucht zu denken. Der Kerl musste ja irgendwann mal anhalten.

Vielleicht ergab sich dann eine Gelegenheit, ihm zu entkommen.

Kampflos wollte sie sich nicht aufgeben.

Demgegenüber stand etwas anderes. Sie wusste genau, dass ihr Entführer verdammt gefährlich war. Er würde schon mehr als ein Auge auf sie haben, und dann war ihr Vorsatz nicht in die Tat umzusetzen.

Sheila schaute an der rechten Schulter des Fahrers vorbei. Jetzt erkannte sie, dass es sich um drei alte Schuppen handelte. Sie standen in verschiedenen Winkeln angeordnet und zwar so, dass sich gewisse Teile gegenseitig verdeckten.

Bereits jetzt war zu sehen, dass die Eingänge der Schuppen verschlossen waren. Es zeigte sich kein Leben. Da streunte weder eine Katze noch ein Hund umher, und die Stille wurde nur vom Motorengeräusch unterbrochen.

Sheila und ihr Entführer rollten auf die Schuppen zu. Es war ihr alles so fremd. Sie kam sich wie in einem falschen Film vor. Diese Stille und Normalität machte ihr Angst, und Schweiß trat ihr auf die Stirn, den selbst der Fahrtwind nicht mehr zu trocknen vermochte.

Endlich blieben sie stehen. Sie waren in eine Lücke zwischen zwei Bauten gefahren. Mit einer schnellen Bewegung nahm der Fahrer den Helm ab, warf ihn zu Boden und drehte sich um, während er mit einer Hand die Maschine hielt.

»Steig ab!«

Sheila gehorchte zitternd. Sie wusste genau, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Sie musste abwarten und sich zunächst rein theoretisch mit der Flucht beschäftigen.

Ihr Entführer bockte die Honda auf. Sie interessierte ihn nicht mehr. Er kümmerte sich um Sheila und schaute sie an. Sie betrachtete ihn.

Das glatte Gesicht. Der breite Mund. Der Kopf ohne Haare. Eine Haut, die leicht olivefarben schimmerte und trotzdem eine gewisse Blässe zeigte. Frauen rasieren sich des Öfteren ihre Augenbrauen.

Bei diesem Mann kam es Sheila vor, als hätte er es ebenfalls getan, denn wo andere Menschen ihre Brauen besaßen, waren bei ihm nur Striche zu sehen.

Darunter lagen die Augen.

Jeder Mensch besitzt sie, aber diese hier waren anders. Sheila schaute hinein und fröstelte. Diese Augen kamen ihr vor wie Botschafter des Grauens. Sie vermittelten Kälte, Brutalität und zugleich die Überzeugung, dass Saladin seine Augen einsetzen konnte, um Menschen nur allein das tun zu lassen, was er wollte und nichts anderes.

Dies wurde Sheila Conolly schnell klar, und sie trat einen Schritt zurück. Der Gedanke an Flucht war ihr durch den Anblick dieser Augen genommen worden. Sie glaubte, keinen Willen mehr zu haben. Alles ging von dieser Gestalt aus, die sich jetzt lässig aus der Lederkleidung schälte und Sheila dabei nicht aus den Augen ließ.

Erst als die Kleidung neben ihm am Boden lag, sprach er sie an.

»Du kennst mich?«

Sheilas Schultern zuckten in die Höhe. »Ich weiß nicht genau. Ich… ich glaube …«

Da hatte sie nicht gelogen. Tief in ihrem Inneren bewegte sich etwas. Zwar war sie noch nie direkt mit dieser Gestalt konfrontiert worden, aber es gab da gewisse Erzählungen…

»Ich werde dir auf die Sprünge helfen«, erklärte der Glatzkopf und grinste dabei kalt. »Ich heiße Saladin!«

Sheila gab keine Antwort. Innerlich war sie zusammengezuckt.

Und wieder trat der Schweiß auf ihre Stirn. Ja, mit diesem Namen konnte sie schon etwas anfangen. Bill und John hatten ihn erwähnt, und jetzt wusste sie auch, dass sie in die Fänge eines menschlichen Teufels geraten war.

»Was wollen Sie von mir?«

Der Hypnotiseur hob lässig die Schultern an. »Dich.«

»Ja, ja, das merke ich. Sie haben mich jetzt. Ich stehe vor Ihnen. Und weiter?«

»Du bist wichtig, sehr wichtig für mich. Du bist das perfekte Pfand und zugleich das Spielzeug. Du wirst alles machen, was ich will, denn du bist unfähig, dich dagegen zu wehren, Sheila Conolly. Ich denke, das solltest du wissen.«

Sheila ließ sich nicht anmerken, dass die Worte sie geschockt hatten. Sie merkte nur, dass sich ihre Haut zusammenzog und die Beklemmung in ihr immer weiter anstieg. Ihr war auch klar, wie schwer es sein würde, einen Ausweg zu finden, aber sie wollte diesem aalglatten und widerlichen Typen keinen Triumph gönnen und sagte deshalb, auch wenn es ihr schwer fiel:

»Ich denke, dass da noch nicht das letzte Wort gesprochen ist. Man kann einen Menschen nicht einfach entführen, sodass es nicht auffällt. Und auch bei mir wird es auffallen, das schwöre ich Ihnen. Man wird mich suchen und finden.«

Saladin nickte. »Ja«, sagte er dann. »Genau. Du hast mich nicht angelogen. Dein Mann wird es versuchen.«

»Zum Beispiel.«

»Und auch dieser Sinclair sowie der Chinese, den ich bereits in meinen Fängen hatte.«

Nach diesen Worten erschrak Sheila. Dass dieser Mensch alles wusste, gefiel ihr nicht.

Wieder lächelte er und sagte: »Saladin entgeht nichts, meine Liebe. Das müsste dir klar sein.«

»Sie werden trotzdem nicht…«

Er winkte ab. »Ich verstehe dich ja. Aber es ist am besten, wenn du aufhörst, dir irgendwelche Hoffnungen zu machen. Du bist in meiner Gewalt und das bleibst du auch. Es gibt keinen Weg daran vorbei. Niemand wird meine Pläne stören.«

»Das haben schon andere Leute gesagt, für die es später ein böses Erwachen gab.«

»Ich bin ich, Sheila. Ich bin kein anderer. Und ich habe bisher immer gewonnen, das solltest du dir merken. Ich kann, wenn ich will, alle beherrschen, und das ist auch bei dir der Fall. Du hast es nur noch nicht richtig begriffen. Du wirst lernen müssen, das du nur das tust, was ich will, wenn die Zeit reif ist.«

Sheila wollte protestieren, doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es keinen Sinn hatte. Gefühl und Verstand sagten ihr, dass diese Unperson ihr über war. Er war nicht nur wahnsinnig auf irgendeine Art und Weise, sondern auch genial. Wenn diese beiden Eigenschaften zusammen kamen, entstand eine fürchterliche Mischung.

Saladin merkte sehr deutlich, welch inneren Kampf sie ausfocht.

Es amüsierte ihn. Er hatte seinen Spaß. Er lachte still in sich hinein.

Sheila empfand es als einen widerlichen Triumph.

Sie war auch Realistin. Sie wusste, dass sie gegen diesen Unhold nicht ankam. Er brauchte ihr nicht mal eine Waffe zu zeigen, er selbst war Waffe genug.

Saladin behielt sein Grinsen bei, als er auf Sheila zuschritt. Nahezu fürsorglich legte er ihr einen Arm um die Schulter. Dass die Frau dabei zusammenzuckte, störte ihn nicht. Über menschliche Reaktionen sah er einfach hinweg.

»Ich möchte dir etwas zeigen. Wir haben noch Zeit, und du liebst ja Überraschungen.«

»Bei ihnen nicht.«

»Doch, das wirst du tun müssen. Ich sage dir schon jetzt, dass du alles tun wirst, was ich dir befehle. Und es wird auffallen, da bin ich mir sicher. Sogar bei deinen besten Freunden, die dann nicht wissen, was sie tun sollen.«

»Lassen Sie mich los!«

»Nein!« Der Griff wurde fester.

Sheila wusste, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie sich jetzt wehrte. Es war zu früh. Sie dachte daran, dass ihre Zeit noch kommen würde. Und auch, dass Bill, John und Suko alles daransetzen würden, um sie zu finden. Ein Mensch verschwindet in der Regel nicht spurlos. Scotland Yard hatte Möglichkeiten genug, eine verschwundene Person wieder zurück ins Leben zu holen.

So wehrte sich Sheila nicht und ging dorthin, wohin sie der Hypnotiseur führte.

Es war der Stall. Sie bewegten sich auf die verschlossene Tür zu.

»Was soll ich dort?«, fragte Sheila mit zittriger Stimme.

»Das wirst du sehen.«

Sheila sagte nichts. Sie schnüffelte nur, denn ihr war ein typischer Geruch in die Nase gestiegen, der ihr aus dem Stall durch die geschlossene Tür entgegendrang.

Noch war sie nicht in der Lage dazu, ihn einzusortieren. Noch einige Male zog sie die Nase hoch.

Dann hatte sie es.

Es roch nach Tier!

Jetzt war Sheila völlig durcheinander, obwohl sie sich sagen musste, dass es eigentlich normal war, wenn es hier nach Tier roch, denn vor ihr lag ein Stall.

Um die Tür zu öffnen, brauchte Saladin nur einen Riegel zur Seite zu ziehen. Dann konnte er die eine Hälfte der Tür aufziehen. Er tat es langsam. Dabei warf er Sheila einen Seitenblick zu.

Sie bewegte sich nicht. Starr wie ein hochkant gestelltes Brett stand sie auf dem Fleck. Doch sie merkte, dass der Geruch stärker geworden war.

Dabei blieb es still.

Kein Brüllen, kein Schnauben oder andere Tiergeräusche wehten ihr entgegen. Sie schaute in das Halbdunkel des großen Stalls hinein, und sie sah die vielen bleichen Flecken, die sich zu einer einzigen Masse vereinigt hatten.

»Geh weiter!«

Sheila zeigte sich störrisch. »Nein, ich… ich …«

»Du sollst gehen!«

Der leichte Druck im Rücken zwang sie, den ersten Schritt nach vorn zu gehen. Sie schaute dabei vor ihre Füße und sah das Stroh auf dem feuchten Boden.

Typisch Stall.

Aber er war nicht leer. Und trotzdem sah sie nicht, wer hier untergebracht war.

Die Hand drückte erneut gegen ihren Rücken und schob sie wieder etwas weiter, bevor sie abrutschte.

Hinter ihrem Rücken klickte es.

Zwei Sekunden danach wurde es heller. Unter der Balkendecke gaben alte Laternen ihren Schein ab, der trübe war, aber das Innere des Stalls so weit erhellte, dass Sheila einen guten Überblick bekam.

Was sie sah, sorgte bei ihr für einen Krampf.

Der Stall war gefüllt mit dicken, fetten Schweinen!

***

Zuerst glaubte Sheila an eine Einbildung. Nicht etwa weil jemand hier Schweine eingesperrt hatte, das war ganz normal für einen Bauern, aber diese Tiere verhielten sich so ungewöhnlich.

Sie standen auf dem Fleck!

Kein Schwein grunzte. Kein Tier bewegte sich. Keins wälzte sich im Dreck, um sein Wohlbefinden zu zeigen. Dieser Stall schien mit künstlichen Tieren gefüllt worden zu sein, und trotzdem konnte Sheila daran nicht glauben.

Wie viele es waren, wusste sie nicht. Unbeweglich verteilten sie sich auf der gesamten Fläche. Sie standen auf dem Steinboden, der mit feuchtem Stroh bedeckt war, es gab den typischen Geruch, es gab auch Boxen jenseits eines breiten Mittelgangs, aber die Türen zu diesen Boxen waren geöffnet.

Auch dort standen die Schweine. Einige kleine Ferkel waren zu sehen, die sich ebenfalls nicht bewegten. Jedes Tier musste im Stehen eingeschlafen sein.

Genau daran glaubte Sheila nicht. Auch Tiere halten ihre Augen geschlossen, wenn sie schlafen. Das war hier nicht der Fall. Die Augen der Schweine standen offen.

Sie glotzten nach vorn ins Leere. Manche Augen waren zudem rot unterlaufen. Da waren die Äderchen wie ein kleines Netzwerk zu sehen, und Sheila dämmerte es allmählich, dass die Schweine nicht so harmlos waren wie sie aussahen.

Wenn sie dem Ausdruck der Augen trauen sollte, dann steckte in ihnen etwas Grausames und Böses. Ein Abgrund, vor dem sich der Betroffene fürchten konnte.

Es war fast das Pendant zu den Augen des Hypnotiseurs…

Sheila war so geschockt, dass es ihr den Atem verschlagen hatte.

Sie schwankte ein wenig, was auch Saladin auffiel, denn er hielt sie fest.

»Oh, überrascht?«

»Was soll das?«

Sheila hörte hinter sich ein leises Geräusch, als sich der Hypnotiseur bewegte. Die Antwort sprach er in ihr rechtes Ohr, und seine Worte bestanden mehr aus einem Zischen.

»Sie alle gehören mir. Nicht, dass ich sie gekauft hätte, aber sie gehören mir und sie gehorchen mir, wenn dir das mehr sagt, meine Liebe.«

»Nein, es sagt mir nichts.«

»Dann werde ich dich aufklären. Ich habe sie unter meine Kontrolle gebracht. Sie werden all das tun, was ich will. Schweine sind friedliche und harmlose Tiere – im Normalfall. Aber man kann sie auch zu anderen Wesen machen. Wenn ich will, werden sie zu Bestien. Dann gehorchen sie meinen Befehlen. Und wenn ich ihnen sage, dass sie einen Menschen zerreißen oder fressen sollen, werden sie es tun. Hast du das genau verstanden, Sheila Conolly?«

»Das… das … darf nicht sein. Nein, das ist verrückt. Das ist Wahnsinn!«

»Meinst du?«

»Ja.«

»Du traust es mir nicht zu?«

Sheila verstand den Hintersinn der Frage. Sie überlegte sich die Antwort genau. Wenn sie verneinte, würde Saladin für einen Beweis sorgen, und auf den konnte sie verzichten.

»Sag etwas!«

Sie hob nur die Schultern.

Wieder lachte Saladin so widerlich. »Ich weiß wirklich nicht, was du denkst oder nicht. Für einen Spaß hältst du das alles hier nicht, das weiß ich genau. Aber du kannst dir nicht vorstellen, dass ein Mensch Macht über Tiere besitzt, nicht wahr?«

»Kann sein.«

»Dann will ich dich vom Gegenteil überzeugen.«

»Das brauchen Sie nicht.«

Mit seinem Finger streichelte er über die Haut am Nacken hinweg.

»O doch, ich will immer, dass die Leute, die bei mir sind, genau wissen, mit wem sie es zu tun haben.«

»Hören Sie auf!«

»Nein!«

Er fasste sie wieder an. Diesmal an den Hüften, und seine Hände wanderten höher.

Sheila reagierte reflexhaft. Zuerst schob sie ihren rechten Arm nach vorn, winkelte ihn an und rammte ihn dann zurück. Die Spitze des Ellbogens traf den Hypnotiseur in den Leib, und Sheila hörte, wie der Mann zischend Luft holte.

Er hatte also doch noch etwas menschliches an sich, und auf der Stelle wirbelte sie herum, denn es war für sie der Zeitpunkt erreicht, um einen Fluchtversuch zu unternehmen.

Sie drehte sich um und rannte nach vorn.

Saladin stand ihr im Weg. Zudem war die Öffnung der Tür recht schmal. Sie kam nicht vorbei und prallte gegen den Mann.

Saladin wurde durch den Druck zurückgestoßen. Nur fiel er nicht zu Boden. Mit einer schon eleganten Bewegung drehte er sich herum und stand wieder vor ihr.

Beide starrten sich an.

Sheila wollte rennen, aber da erwischte sie der Blick seiner Augen, und ein Bild schoss in der Erinnerung hoch.

Sie sah sich mitten in der Nacht in ihrem Auto sitzen. Da war das selbe Gesicht mit den selben Augen an der Seitenscheibe erschienen, und sie hatte den Blick gesehen.

Dieser Blick, dieser verfluchte Blick, der sie auch jetzt erwischte.

Sie konnte ihm nichts entgegensetzen. Das Gesicht des Mannes verschwamm, sie schaute ausschließlich in seine Augen hinein – und war verloren. Irgendetwas geschah mit ihr. Sheila konnte es nicht recht erklären, aber sie kam sich vor, als würde sie sich selbst verlieren.

»He, Sheila…«

»Ja…«

»Du hörst mich?«

Allmählich kehrte ihr Blick wieder zurück in die Normalität. Nicht mehr die Augen standen im Mittelpunkt, jetzt sah sie wieder das gesamte Gesicht. Auch die Lippen, das verfluchte Lächeln, das ihr so siegerhaft vorkam und sie jetzt nicht mehr störte.

Der Bann hatte zugeschlagen.

Saladin war zufrieden. Er ging auf sie zu und legte zwei Finger unter ihr Kinn. »Du gehörst zu mir, Sheila, du wirst alles tun, was ich dir sage. Erst wenn du einen bestimmten Satz hörst, wirst du wieder erwachen. Der Satz ist wichtig. Du kennst ihn, und er hat für dich zweierlei Bedeutung. Er wird dich in meinen Schutz hineindrängen, und er kann dich wieder herausholen. Klar?«

»Ja!«

»Das ist gut.« Der Hypnotiseur trat zurück, um Sheila den nötigen Platz zu schaffen. »Geh jetzt, Sheila. Geh! Lauf zu den Schweinen, und denk daran, dass sie deine Freunde sind.«

Sie brauchte keine Antwort zu geben. Ihre Tat sagte alles. Sheila setzte sich in Bewegung. Sehr fließend ging sie vor und betrat den Stall, in dem die Schweine auf sie warteten.

***

Saladin folgte ihr. Er war hoch zufrieden. Als Sheila den Stall betreten hatte, blieb er an der offenen Tür stehen. Mit dem Rücken gegen die Kante gelehnt, schaute er zu, und das Lächeln auf seinen Lippen wirkte wie eingefräst. Die Augen schimmerten. Jetzt war es der normale Triumph, den ein Mensch empfand.

Sheila Conolly aber ging weiter. Sehr bald hatte sie den Mittelgang erreicht und war bei den ersten Schweinen, die stumm und starr vor sich hinglotzten. Nicht einmal ihre kleinen Schwänze bewegten sich.

Sheila ging wie traumverloren, und sie fand auch eine Lücke zwischen den Tieren. Sie sah aus wie eine Hüterin der Schweine. Nur passte ihre Kleidung nicht dazu.

Einen eigenen Willen besaß sie nicht. Aber es war nicht zu sehen, dass sie fremdgelenkt wurde. Saladin hatte seinen Spaß. Freiwillig wäre Sheila nicht in den Stall hineingegangen. Sie zeigte nicht die Spur von Angst zwischen all den rosigen und fetten Leibern, die sie umgaben und sich an sie drängten.

Saladin zeigte sich sehr zufrieden. Er wusste immer, was er sich zutrauen konnte. Und diese Person stand fest unter seinem Griff.

Daran gab es nichts mehr zu rütteln. Er konnte mit ihr machen, was er wollte. Das hier war nicht mehr als ein erster Test.

Beim Gehen hingen ihre Arme herab. Die ausgestreckten Hände fuhren immer wieder über rosige Rücken hinweg oder berührten hin und wieder die Schnauzen der Tiere.

An den abgetrennten Boxen ging sie entlang, bis sie die letzte auf der rechten Seite erreicht hatte.

In sie ging sie hinein. Als sie vor der Tür stand, sah es für einen Moment so aus, als wüsste sie nicht, was sie jetzt unternehmen sollte. Dann jedoch drehte sie sich um und schaute wieder zurück in den Stall.

»Sheila…?«

»Ja.«

»Bist du zufrieden?«

»Das bin ich.«

»Auch bei den Schweinen?«

»Sie sind meine Freunde!«

Saladin musste einfach laut lachen. »Ja, du hast dich nicht geirrt. Es sind deine Freunde. Aber nur, weil ich es will. Ansonsten mögen sie es nicht, wenn Menschen in ihr Reich eindringen. Hör genau zu, Sheila!« Er holte kurz Luft und sagte laut und deutlich:

»Der Tod ist dein Freund!«

Genau diese Worte lösten den Bann, um für Sheila Conolly den blanken Horror freizulassen…

***

Leer!

Ja, wir empfanden das Haus der Conollys als leer. Ohne Sheila fehlte ihm einfach die Seele. Das spürten wir genau, ohne darüber sprechen zu müssen.

Es gab zum einen nicht viel zu reden. Sheila war noch nicht zurückgekehrt, und ich hatte auch keinen Anruf meines Chefs erhalten, was die Fahndung anging.

Bill war im Bad verschwunden, um sich frisch zu machen und andere Kleidung anzuziehen. Suko und ich warteten in seinem Arbeitszimmer auf die Rückkehr.

»Wie siehst du unsere Chancen, John?«

Ich zog meine Mundwinkel nach unten. »Soll ich sagen, dass ich sie ebenso sehe wie du?«

»Nein, das ist nicht gut. Ich bin eigentlich befangen, weil ich schon zu viel erlebt habe, als ich in diesem Zustand war und unter dem Bann gestanden habe. Eine direkte Erinnerung daran habe ich nicht, aber man hat mir die grauenhaften Folgen genannt, und so etwas wünsche ich Sheila auf keinen Fall.«

Da gab ich ihm Recht, bestand aber nicht mehr auf diesem Thema und sagte: »Sie wird sich melden müssen.«

»Warum sollte sie das tun?«

»Weil Saladin nichts grundlos unternimmt. Er hat Sheila in seiner Gewalt, und ich bin davon überzeugt, dass er uns damit treffen will. Für mich läuft es auf eine Erpressung hinaus.«

Ich erwartete von Suko eine Bestätigung, die gab er mir jedoch nicht. Stattdessen schaute er mich schief von der Seite her an, um etwas später den Kopf zu schütteln.

»Nicht?«

Suko lehnte sich an ein mit Büchern vollgestopftes Regal. »Ich denke anders darüber, John.«

»Warum?«

»Weil er Sheila für andere Dinge benötigt, aber nicht als Druckmittel.« Er sprach sehr leise, denn Bill sollte ihn auf keinen Fall hören. »Er wird sie losschicken, wenn sie unter seinem Bann steht. Und sie wird alles für ihn tun, das heißt, sie macht, was er will, was er ihr befiehlt. So ist es bei mir auch gewesen, und Sheila wird sich später ebenfalls an nichts erinnern können. Du kannst dir darüber deine eigenen Gedanken machen, John, aber ich denke schon, dass es so laufen wird.«

Großartig Gedanken darüber zu machen brauchte ich mir nicht.

Was Suko da nur angedeutet hatte, war verdammt schlimm, wenn man es weiterdachte. Er konnte Sheila sogar als Selbstmörderin losschicken, ohne dass sie sich dessen bewusst war.

Plötzlich erschien auf meinem gesamten Körper eine Gänsehaut, was Suko nicht verborgen blieb.

»Ich kann mir denken, was in dir vorgeht. Es steht dir im Gesicht geschrieben, und ich will dir ehrlich sagen, dass meine Gedanken keineswegs andere sind.«

»Hör auf!«, flüsterte ich und ballte dabei vor Wut die rechte Hand.

Ich musste zwangsläufig daran denken, dass ein Selbstmordattentäter das Kloster in Alet-les-Bains zur Hälfte zerstört hatte. Auch dahinter hatte Saladin gesteckt.

»Verflucht«, flüsterte ich weiter. »Und weißt du, was das Schlimmste an der Sache ist?«

»Ja, unsere Hilflosigkeit.«

»Genau. Wir stehen hier herum und sind unfähig, etwas zu unternehmen.«

Mein Freund hob die Schultern. Diese Geste der Hilflosigkeit sagte eigentlich alles.

Worauf konnten wir noch setzen?

Ich wusste es nicht. Auf die Fahndung? Beinahe hätte ich aufgelacht. Ich schätzte Saladin genau richtig ein. Er war jemand, der nicht nur nachdachte, er war auch mit allen Wassern gewaschen und hatte bestimmt alles einkalkuliert.

Als hätte Sir James meine Gedanken erraten, meldete er sich über mein Handy. Normalerweise bleibt seine Stimme bei den Meldungen oder Berichten neutral. In diesem Fall jedoch hatte sie einen Klang, der mich aufhorchen ließ. Es lag eine gewisse Trauer darin.

»Wir haben keinen Erfolg gehabt, John. Es sind zwar zahlreiche Motorradfahrer in unser Fahndungsnetz gefahren, aber es waren die falschen Leute. Alle harmlos, und so bleibt unser Problem weiterhin bestehen. Sheila und Saladin sind verschwunden.«

»Ich dachte es mir, Sir.«

»Jetzt müssen wir nachdenken und dürfen nichts überstürzen. Ich habe die Fahndung still weiterlaufen lassen. Es kann ja sein, dass Saladin aus dem Schatten hervortritt, wenn er denkt, dass sich für ihn alles beruhigt hat.«

»Ja, so sehe ich das auch.«

»Und weiter?«

Ich lachte bitter. »Es gibt möglicherweise kein weiter, Sir. Wir haben uns trotzdem Gedanken gemacht. Dass wir außen vorstehen, ist klar, aber wir können auch nicht im Haus der Conollys bleiben und verzweifeln. Wir müssen Sheila finden.«

»Ja, das versteht sich, John…«

»Ich lege die Betonung auf Sheila, Sir. Suko und ich gehen davon aus, dass er mit ihr etwas vorhat und sich selbst im Hintergrund hält. Er wird sie lenken und dabei in etwas hineindrängen, was sie als normaler Mensch nie tun würde.«

»Woran denken Sie, John?«

»An ein Verbrechen.«

»Genauer, bitte.«

Mein Chef brachte mich in Verlegenheit. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, Sir. Aber ich schöpfe aus den Erfahrungsschätzen. Er hat in Alet-les-Bains zugeschlagen. Er hat die Studenten unter seine Kontrolle gebracht. Er ist bei den Verbrechen selbst im Hintergrund geblieben. Wir haben ihn nicht unter Anklage stellen können. Die Beweise reichten einfach nicht aus, und ich denke, dass er nach dem gleichen Muster weitermacht. Deshalb befürchte ich, dass er Sheila losschicken wird, um durch sie die Taten zu begehen.« Ich legte eine Pause ein und wartete darauf, was Sir James sagen würde.

Dass er mich begriffen hatte, bekam ich schnell bestätigt. »Sie meinen, dass wir speziell nach Sheila fahnden sollen.«

»Genau das. Saladin wird sich ausklinken. Es reicht ihm, wenn er im Hintergrund bleibt und sich die Hände reibt. Dass dies schlimm ist, weiß ich, aber man kann nichts daran ändern.«

Sir James überlegte einen Moment und fragte dann: »Ist es die einzige Möglichkeit, die Ihnen einfällt?«

»Leider schon, Sir. Ich denke, dass wir unseren nicht eben erfolglosen Apparat einsetzen müssen, um Sheila aufzutreiben. Er wird sie nicht entführt haben, um sie in einem Versteck zu behalten. Er hat etwas mit ihr vor.«

Der Superintendent schwieg. Ich musste ihm einfach die Gelegenheit geben, um nachzudenken.

»Gut«, sagte er schließlich. »Wenn man es so betrachtet, dann haben Sie Recht.«

»Setzen Sie alles in Bewegung?«

»Sicher. Nur wird es etwas dauern. Wir schicken Sheilas Foto per E-Mail an jede Polizeidienststelle. Die Kollegen sollen es sich einprägen oder ausdrucken. Werden Sie bei den Conollys bleiben?«

»Bei Bill, Sir.«

»Das habe ich auch gemeint. Dann hören wir wieder voneinander.« Er legte auf, und ich drehte mich zu Suko um.

Dabei streifte mein Blick die Tür, in der Bill Conolly stand. Er hatte sich umgezogen und sah aus, als hätte man ihn aus Holz geschnitzt.

»Ich habe alles gehört«, sagte er mit leiser und schleppender Stimme. »Ich weiß, dass man nicht mehr tun kann. Ich weiß auch, was in Alet-les-Bains geschehen ist…« Seine Stimme versagte. Er ging auf den mit Flaschen bestückten Servierwagen zu und hob eine Flasche Whisky an. Gläser standen ebenfalls bereit. Bill schenkte sich einen Doppelten ein, den er in zwei Schlucken wegkippte. Dann drehte er sich uns zu und sah uns an.

»Eines schwöre ich euch. Wenn dieses Scheusal Sheila etwas antut oder sie sogar in den Tod treibt, knöpfe ich ihn mir vor. Und ich sage euch, da ist der Teufel im Vergleich zu mir noch ein armer Geselle.«

»Wir verstehen dich, Bill«, sagte Suko. »Aber wir werden zusehen, dass es nicht so weit kommt.«

Er stellte das Glas mit einer harten Bewegung weg. Es hatte einen dicken Boden, sonst wäre es zerbrochen. »Wie denn, verdammt?«, schrie er uns an. »Durch eure blöde Fahndung?«

Wir blieben ruhig. Es brachte nichts, wenn wir den Emotionen freien Lauf ließen.

»Antwortet, zum Teufel!«

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte ich ihn.

Bill schnaufte. Er verdrehte die Augen. »Nein, noch nicht. Aber es muss einen anderen Ausweg geben.«

»Die Kollegen fanden kein Paar auf einem Motorrad, das mit Sheila und Saladin Ähnlichkeit hatte. Ich denke, dass sie Zeit genug hatten, zu verschwinden.«

Suko zuckte mit den Schultern. »Leider.«

Bill schwieg. Er überlegte. Dabei zuckte es in seinem Gesicht, und schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das so unterschreiben würde. Ja, sie haben Zeit genug gehabt. Aber Saladin ist raffiniert. Er kann sich in einen anderen Menschen hineinversetzen, und deshalb glaube ich, dass er anders vorgegangen ist.«

»Wie denn?«, wollte ich wissen.

Bill strich über seinen Nasenrücken hinweg. »Er kann durchaus in der Gegend geblieben sein. Einer wie er sorgt vor. Der kümmert sich um Verstecke oder Unterschlüpfe. Während die Suche sich auf andere Regionen konzentriert, lacht er sich ins Fäustchen. Das ist meine Meinung. Ich kann nicht hier im Haus bleiben!«, flüsterte Bill.

»Das macht mich verrückt!«

»Ist verständlich«, sagte ich. »Aber was hast du vor?«

»Ich werde Sheila suchen!«

»Und wo?«

»Scheiße!«, schrie er mich an. »Das weiß ich doch nicht. Aber ich muss was tun. Ich fahre durch die Gegend, die zwischen diesem Haus und dem verdammten Gartencenter liegt. Dort können sie sich aufgehalten haben oder sind noch immer dort. Ich will jeden Bau sehen, und vielleicht entdecken wir auch sein Motorrad. Hier im Haus bleiben werde ich nicht. Das steht fest.«

Wir konnten ihn nicht anbinden. Vielleicht war seine Idee auch gar nicht so schlecht. Erreichbar waren wir über unsere Handys sowieso, und ich nickte.

»Gut, versuchen wir es, Bill…«

***

In den ersten Sekunden wusste Sheila Conolly nicht, woran sie war.

Sie sah eine fremde und für sie völlig unwirkliche Szenerie vor sich, die zu greifen sie nicht in der Lage war. Automatisch fragte sie sich, wo bin ich hier?, bis ihre Gedanken von Geräuschen und Lauten gestoppt wurden, die für sie nicht nachvollziehbar waren.

Diese Laute gehörten nicht zum alltäglichen menschlichen Dasein.

Ein Schmatzen, ein hastiges, abgehacktes und aggressiv klingendes Grunzen. Schon nach kurzer Zeit kam Sheila der Verdacht in den Sinn, dass die Laute nur von Schweinen stammen konnten.

Jetzt sah sie klar – und hätte fast geschrien, denn diese Lösung konnte ihr nicht passen.

Leider stimmte sie!

Sheilas Augen weiteten sich, als sie nach vorn schaute. Auf ihrer Stirn schimmerte der Schweiß, und das Wissen traf sie wie ein harter Schlag. Sie befand sich in einem mit Schweinen gefüllten Stall, stand selbst in einer dieser Boxen und spürte den Druck der hinteren Wand in ihrem Rücken.

Vor ihr drängten sich die Tiere. Dicke Körper mit speckiger Haut.

Harmlos eigentlich, aber in ihrem Fall reagierten sie wütend und aggressiv. Sie sahen Sheila Conolly als einen Eindringling in ihre Welt an, und den wollten sie loswerden, aber das auf ihre Art und Weise.

Man konnte unterschiedlich zum Aussehen der Schweine stehen.

Diese hier wirkten nicht harmlos und gemütlich, die drängten ihre fetten Körper gegen Sheilas Beine. Manche Tiere reichten in der Höhe bis zu ihrer Hüfte, und mit ihren aufgerissenen Schnauzen bissen sie immer wieder in Sheilas Richtung.

Als sie die ersten Zähne spürte, erwachte sie aus ihrer Erstarrung.

Den ersten Schock hatte sie überwunden. Sie wusste jetzt, dass sie etwas tun musste. Zuschlagen konnte sie nicht, und so versuchte sie es mit Tritten.

Ihre Füße wuchtete sie gegen die massigen und schweren Schweinekörper, aber sie war zu schwach und hatte auch nicht den nötigen Platz, um auszuholen, und so brachten ihre Tritte kaum etwas ein.

Immer wieder kamen sie an. Ihre Köpfe zuckten hoch. Das Grunzen erlebte Sheila als eine böse Musik. Sie stemmte sich gegen die Rückwand, die zum Glück fest genug stand. Immer wenn sie eine winzige Lücke in Pulk der Leiber vor sich sah, hob sie kurz einen Fuß an und rammte ihn nach vorn, wobei sie versuchte, die Schnauzen der Tiere zu treffen.

Einen kleinen Vorteil hatte sie. Die Box war recht schmal. Sie fasste nicht zu viele Tiere. Und erst recht nicht, wenn diese sich bewegten und angreifen wollten.

Der Kampf ging einseitig weiter. Es war ihr nicht möglich, die Tiere so zu treten, dass sie sich aus der Box zurückzogen. Sheila konnte sich nur auf die Schnauzen konzentrieren und dafür sorgen, dass diese auch von ihr erwischt wurden.

Trotzdem bissen die Schweine. Sie schnappten immer wieder nach ihren Beinen und Füßen. Dabei grunzten sie und hinterließen Echos, die wütend durch den Stall hallten.

Sheila schlug mit den Händen zu. Sie hatte bisher kein Schwein aus der Box drängen können. Im Gegenteil. Von hinten her drängten immer mehr nach, und so wurde der Druck gegen die sich wehrende Frau stetig stärker.

Ihre Fäuste trafen die fetten Leiber. Sie hörte sogar die Geräusche, die dabei entstanden. Es waren dumpfe Laute, und Sheila hatte das Gefühl, gegen irgendwelche Schwarten zu schlagen. Sie erwischte auch mal die Schnauze mit ihren Fäusten. Wenn sie ihre Köpfe zuckend bewegten, dann gelang ihr auch ein Blick in die Augen, und darin entdeckte sie einen bösartige Ausdruck, wie man ihn von Schweinen, die zu den friedlichen Tieren gehörten, eigentlich nicht kennt.

Von den Seiten her drängten sich weitere Schweine heran. Noch hielten die Gitter, aber bald würden sie dem Druck nicht mehr standhalten. Das war für Sheila nur eine Frage der Zeit, denn die Schweine waren schlau. Immer wieder wuchteten sie sich gegen das Metall, und Sheila erkannte mit Entsetzen, dass die Stangen zu zittern begannen, wenn die schweren Körper dagegen prallten.

Sie richteten sich sogar auf. Das Grunzen klang in ihren Ohren wie ein wütendes Schreien. Die Tiere wollten irgendwie das hohe Gitter überwinden, doch sie waren nicht gelenkig genug.

In ihrer Panik schlug Sheila auch nach rechts und links. Da traf sie ebenfalls die Köpfe der Angreifer, aber sie hatte leider keinen Erfolg.

Die Schweine gaben nicht auf. Sheila wusste, dass die Boxengitter an den Seiten irgendwann nachgeben würden, sodass die Tiere dann freie Bahn hatten und über sie herfallen würden.

Was dann passierte, konnte sie sich denken. Dann war sie den Schweinen zum Fraß ausgeliefert!

Ihr war klar gemacht worden, welche Macht dieser Saladin besaß.

Nicht nur über die Menschen, er schaffte es auch, Tiere unter seine Kontrolle zu bringen, und das konnte Sheila noch immer nicht nachvollziehen, obwohl sie der Mittelpunkt war.

Besonders stark fürchtete sie sich vor einem Vorgang: Der Boden unter ihr war feucht und dementsprechend rutschig.

Die Gefahr, dass sie ausrutschte, bestand zu jeder Sekunde. Wenn sie einmal am Boden lag, war sie verloren.

Beim Betreten des Stalls hatte sie den intensiven Tiergeruch wahrgenommen. Den roch sie schon nicht mehr. Sie hatte sich daran gewöhnt. Die Rettung ihres Lebens war wichtiger, und dafür kämpfte sie mit allem, was sie hatte.

Schlagen, treten, schreien – anders wusste sich Sheila nicht zu helfen. Wenn sie mal etwas mehr Platz bekam, dann wirkte sie wie eine wirbelnde Furie, die die verdammten Schweinekörper wegstieß.

Es gab keine Zeit für Sheila, sich auszuruhen. Sie merkte, dass ihre Arme schwerer wurden. Auch mit den Beinen konnte sie sich nicht mehr so wehren. Und so merkte sie den Druck der Tiere immer stärker und wurde härter gegen die Wand gepresst.

Ihre Schwäche nahm immer mehr zu, und als sie dieses Gefühl so deutlich merkte, da hörte sie plötzlich das harte Lachen.

Dieses Geräusch riss sie aus ihren lahm gewordenen Abwehrhandlungen heraus. Sie vergaß die Tiere und schaute über sie hinweg in den Gang hinein, den jetzt Saladin betreten hatte.

Ihn als Hüter der Schweine zu bezeichnen, wäre falsch gewesen.

Er war nicht ihr Hüter, sondern ihr Beherrscher. Er schritt durch den Mittelgang auf sie zu, und die Schweine wichen trotz der Enge vor ihm zurück.

Plötzlich fing Sheila an zu denken. Erst jetzt dämmerte ihr, dass sie nicht einmal genau wusste, wie sie in diese Lage hineingeraten war.

Sie hatte sich plötzlich in der Box befunden, doch wie sie dort hineingekommen war, konnte sie nicht sagen.

Es musste etwas mit dem Glatzkopf zu tun haben, der wie ein Fremdkörper aussah, aber die Szenerie trotzdem beherrschte und dafür sorgte, dass die Schweine ihm Platz machten.

Er ging recht langsam. Nur ein Sieger konnte sich Zeit lassen, und er war der Sieger. Er besaß die Macht, die er zudem demonstrierte, denn die Schweine wichen nicht nur aus dem Gang zurück, auch in Sheilas Box verhielten sie sich anders, denn es gab kein Tier mehr, dass sie noch angriff.

Wenn sie den Blick senkte, dann schaute sie auf die Rücken oder gegen die rosigen Schnauzen, wenn die Köpfe der Tiere angehoben waren.

Es war zwar nicht völlig still geworden, doch das Grunzen der Tiere hielt sich in Grenzen. Sheila konzentrierte sich nicht nur auf Saladin, sie wollte auch sehen, was die Schweine taten. Die allerdings hielten sich zurück und reagierten wie Hunde, die von ihrem Herrn einen entsprechenden Befehl bekommen hatten.

Saladin ließ sich Zeit. Er schlenderte. Er schaute sich um. Das Lächeln blieb dabei auf seinen Lippen, und er kam sich wirklich vor wie der große King.

Er blieb schließlich dort stehen, wo sich der Eingang der Box befand. Nichts sagte er, sondern schaute seine Gefangene nur an.

Sheila wollte dem Blick ausweichen, was sie nicht schaffte. Sie fühlte sich wieder wie unter einem Bannstrahl stehend und schaffte es nicht, sich von der Stelle zu rühren.

Auch die letzten Grunzgeräusche verstummten. Es legte sich eine schon drückende und unnatürliche Stille über das Innere des Stalls.

Sheila spürte auch die Spannung, die darin lag.

»Na, meine Liebe, wie geht es dir?«

Sheila holte tief Luft. Sie hätte diesem Typen am liebsten die Faust in sein widerlich glattes Gesicht geschlagen oder ihm diese verdammten Augen ausgestochen, aber das würde wohl ewig ein Wunschtraum bleiben. Saladin hatte hier das Sagen, und das demonstrierte er, auch wenn er nur einige Male nickte.

»Ja«, sagte er dann. »Du kannst dich umschauen, wie du willst. Du wirst erleben, dass sie mir gehorchen. Mir allein. Ich bin so etwas wie ihr Chef und Herr.« Er breitete für einen Moment die Arme aus.

»Nicht nur bei den Menschen, auch bei den Tieren. Ich habe die Macht. Beide tun, was ich verlange, auch du, denn du bist plötzlich in diesen Stall hier gegangen, verstehst du? Es war dir nicht möglich, anders zu handeln. Du hattest einfach den Wunsch, die Schweine zu besuchen…«

Sheila hört zu. Mit jedem Wort, das Saladin sagte, war ihr Kopf roter geworden. Er hatte leider Recht, aber dies noch mal zu hören, konnte sie einfach nicht hinnehmen, ohne Emotionen zu zeigen. Sie spürte, dass sie dicht davor stand, in Tränen ausbrechen, aber sie riss sich zusammen und weinte nicht.

»Ein Spielzeug! Du bist ein Spielzeug für mich, Sheila Conolly. Ebenso wie es die Tiere hier sind. Schweine können gefährlich werden, das hast du erlebt, und sie hätten dich irgendwann zerrissen, wenn ich nicht gekommen wäre. Also hast du mir dein Leben zu verdanken.«

Dieser perversen Logik konnte und wollte Sheila nicht folgen.

Ihr Herz klopfte noch immer so verdammt schnell. Der Druck hing in der Kehle fest. Sie hätte ihm so gern etwas gesagt, ihm ins Gesicht geschleudert, was sie dachte, aber das war nicht möglich. Hier herrschte die verdammte Stille. Es gab keinen, der etwas sagte, denn der Hypnotiseur ließ die Szene wirken.

Sheila wusste nicht, was noch vor ihr lag. Für sie war nur klar, dass Saladin etwas mit ihr vorhatte, und gegen Bill und John war sie das perfekte Druckmittel. Sie wusste, wie stark die beiden an ihr hingen und dass sie auf Saladins Forderungen möglicherweise eingehen würden.

»Ich habe dir gezeigt, wozu ich fähig bin, Sheila«, erklärte er. »Du hast meine Macht erlebt, und die wird auch weiterhin in diesen Tieren bleiben.« Er winkte mit dem rechten Zeigefinger. »Du kannst zu mir kommen. Dir wird niemand etwas antun.«

Sheila zögerte noch. Ihr Blick schwirrte über die Schweinekörper hinweg. Die Tiere standen jetzt so ruhig auf dem Boden, dass man sie sogar für künstliche Geschöpfe hätte halten können. Weder ein Grunzen noch ein heftiges Keuchen begleitete die Starre.

»Na komm. Du brauchst keine Angst zu haben, Sheila.« Saladin sprach zu ihr wie ein Vater zu seiner kleinen Tochter.

Sheila schaute zur Seite. Auch dort bewegte sich kein Schwein.

Alle Tiere wirkten wie eingeschläfert. Nicht mal ihre Schwänze zuckten.

Obwohl noch Tiere ihr den Weg versperrten, schritt Sheila vor. Sie musste sich dabei selbst überwinden, stellte dann jedoch fest, dass alles perfekt klappte. Schwerfällig bewegten die fetten Tiere ihre Körper zur Seite und schufen so die entsprechenden Lücken.

Sheilas Bewegungen waren alles andere als normal. Sie ging wie eine Schlafwandlerin durch die Lücken, die ihr die Schweine geschaffen hatten. Als sie den Eingang der Box erreichte, sah sie, dass sich auch die Tiere im Mittelgang bewegten und eine Gasse bildeten.

Sheila hatte freie Bahn. Es gab für sie nur den einen Weg zum Ausgang, und dort wartete Saladin auf sie. Er stand dort und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. So konnte sich nur jemand verhalten, der sich seiner Sache absolut sicher war.

Sheila sah wieder sein schiefes Lächeln auf den dünnen Lippen. Er war der Sieger, und er würde es bleiben. Auch sie dachte bereits an die Zukunft und stellte sich die Frage, was geschehen würde, wenn der Schweinestall hinter ihr lag.

Sie wusste es nicht. Einer wie Saladin ließ sich nicht in die Karten blicken. Er deckte sie erst dann auf, wenn es so weit war. Auch jetzt sagte er nichts. Doch er gab sich fürsorglich und legte ihr einen Arm um die Schulter.

Sheila ekelte sich vor der Berührung. Sie wäre am liebsten weggerannt, aber sie blieb stehen und hörte seiner widerlichen Stimme zu.

»Ich habe alles vorbereitet. Es ist ein wunderbarer Plan. Und du bist der Mittelpunkt.«

»Hören Sie auf. Mein Mann und meine Freunde lassen sich nicht erpressen.«

Der Hypnotiseur lachte. »Ich bitte dich, Sheila. Wer spricht denn von Erpressung. Hältst du mich wirklich für so primitiv? Nein, das wird nicht der Fall sein.«

Sheila hatte jedes Wort verstanden, und sie wusste nicht, ob sie froh sein sollte oder nicht. Eine Erpressung wäre auf irgendeine Art und Weise eine klare Sache gewesen, doch dieser neue Plan, den sie nicht kannte, bereitete ihr Sorgen.

Saladin war jemand, dessen Handlungen sich nicht ausrechnen ließen. Er gehörte zu den Menschen, die stets für eine Überraschung gut waren, aber nie für eine positive. Alles was er tat, war auf Chaos und Zerstörung ausgerichtet.

Er hütete sich davor etwas von seinen Plänen laut werden zu lassen. Stattdessen verließ er mit Sheila den großen Schweinestall und trat an die frische Luft.

Sheila atmete sie ein. Sie tat ihr gut, doch in ihrer Nase klebte noch weiterhin der Stallgeruch. Auch als Saladin jetzt so locker neben ihr herging, dachte sie nicht an Flucht. Sie wusste, dass Saladin immer schneller und mächtiger war.

Nach wenigen Schritten blieb er stehen und schaute irgendwie gedankenschwer nach vorn wie jemand, der sich noch über seine nächsten Schritte klar werden muss.

Hinter Sheila grunzten wieder die Schweine. Als sie sich umschaute, sah sie die Tiere an der Tür, wo sie eine dichte Masse gebildet hatten, aber nicht nach draußen liefen. Da gab es wohl eine unsichtbare Grenze, und die war von Saladin geschaffen worden.

Nach wie vor besaß er die Gewalt über die Tiere.

Sheila konnte die Stille nicht mehr aushalten und fragte deshalb:

»Werden wir wieder fahren?«

Der Hypnotiseur drehte sich gemächlich um, und ebenso gemächlich nickte er.

»Ja, das werden wir wohl. Nur nicht mehr mit dem Motorrad. Ich habe da so meine Prinzipien. Es hat seinen Dienst getan, und es wird auch gute Bewacher haben.«

»Wen denn?«

»Die Schweine.«

»Bitte?«

Er amüsierte sich. »Ja, ich habe ihnen befohlen, das Fahrzeug zu bewachen. Sie werden es tun, denn sie wissen genau, dass ich ihr Chef bin. In diesem Zustand würden sie sogar für mich in den Tod gehen. Das kannst du mir glauben.«

Sheila wollte darauf nicht näher eingehen und fragte stattdessen:

»Gehen wir zu Fuß?«

»Haben wir das nötig?«, lautete die Gegenfrage.

»Ich weiß es nicht.«

»Nein, Sheila, wir werden nicht zu Fuß gehen. Es gibt noch andere Alternativen. Komm mit.«

Sie gehorchte. Saladin wartete, bis sie neben ihm stand. Danach schritt er mit ihr auf den zweiten Schuppen zu, der nicht so groß war wie der mit den Schweinen.

Saladin entriegelte die Tür. Wie ein höflicher Mensch öffnete er sie für seine Begleiterin. Sheila fiel auf, dass sie sehr breit war, und Saladin zog sie auch ganz auf.

Immer mehr Licht fiel in diesen Schuppen hinein, und Sheila sah jetzt, was sich darin verbarg. Keine Tiere, sondern ein Auto. Ein dunkler Mercedes der E-Klasse, dessen Karosserie von einer dünnen Staubschicht bedeckt war. In dem Schuppen roch es nach Heu, und durch die Luft wirbelten zahlreiche Staubkörner.

Saladin drückte auf die Kontaktstelle des Schlüssels. Die Türen öffneten sich automatisch, und für einen Moment flammten die Heckleuchten auf.

»Du kannst einsteigen.«

»Und dann?«

»Fahren wir.«

An der Tür blieb Sheila stehen, die Hand um den Griff gelegt.

»Wohin fahren wir denn?«

»Steig ein und lass dich überraschen.«

Ihr blieb keine andere Wahl, als der Aufforderung Folge zu leisten.

Sheila ärgerte sich darüber, dass sie nicht dazu in der Lage war, normal zu denken. Sie spürte in ihrem Inneren die Wut. Sie wollte etwas tun, denn sie war keine Frau, die gewisse Dinge einfach hinnahm. Aber sie schaffte es nicht, über den eigenen Schatten zu springen, und so nahm sie auf dem linken Vordersitz Platz.

Saladin stieg ein, ohne etwas zu sagen. Er blieb auch stumm, als er den Zündschlüssel ins Schloss steckte und den Motor anließ.

Saladin war guter Laune. Er pfiff sogar leise vor sich hin, legte den Rückwärtsgang ein und ließ den Wagen durch die Öffnung ins Freie gleiten.

Erst jetzt schaute Sheila sich wieder um. Sie tat es automatisch.

Das hätte jeder Mensch getan, wenn er vom Halbdunkel ins Helle fährt.

Es hatte sich nichts verändert. Es war auch niemand aufgetaucht, um ihr zu helfen, und doch gab es etwas, das nicht mehr so war wie zuvor.

Bevor sie näher darüber nachdenken konnte, hielt Saladin noch einmal an und schaute durch das Seitenfenster hin zum Stall, dessen Tor nicht geschlossen war.

Auf der Schwelle drängten sich die ersten Schweine.

»Sehr schön«, kommentierte der Hypnotiseur. Er war voll und ganz zufrieden.

Sheila sah sehr bald, was er mit seiner Bemerkung gemeint hatte.

Er hatte den Tieren, die unter seinem Einfluss standen, freie Bahn gegeben.

Durch die ersten Körper schien ein Ruck zu gehen, als sie schwerfällig nach vorn drängten. Sie wollten nicht mehr im Stall bleiben, brauchten es auch nicht und rannten in das Gelände hinein.

»Was soll das denn?«, fragt Sheila.

Saladin blickte sie indigniert an. »Ich habe sie freigelassen.«

»Das habe ich gesehen. Aber warum?«

»Ich habe sie noch nicht aus meiner Kontrolle entlassen. Erinnere dich daran, was ich dir gesagt habe, Sheila. Diese Tiere werden alles für mich tun, alles.«

Sheila sagte nichts. Sie blickte den Mann nur an. Allmählich begriff sie die Tragweite dieser Erklärung, und sie erschauerte.

Saladin fuhr an.

Für Sheila gab es keinen Zweifel mehr. Sie war wirklich in die Gewalt eines Teufels geraten…

***

Ob Bills Idee gut war oder nicht, würden wir bald feststellen können. Aber unser Verhalten war immer noch besser, als gar nichts zu tun und nur im Haus zu warten.

Ich hatte mich hinter das Lenkrad gesetzt. In seinem Zustand wollte ich Bill nicht fahren lassen, was er ohne zu murren akzeptiert hatte. So saß er jetzt neben mir, während es sich Suko im Fond bequem gemacht hatte.

Bill kannte die Gegend. Ich war noch nie zu diesem Gartencenter gefahren.

Der Reporter erklärte mir den Weg. Er sprach dabei mit leiser Stimme. Es war zu erkennen, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war. Verständlich.

Dass Saladin Sheila in seiner Gewalt hatte, zerrte an unseren Nerven. Wir mussten sie einfach finden, und das so schnell wie möglich.

Die jetzige Aktion war dabei ein Schritt nach vorn, und ich hoffte, dass es ein recht großer war.

Es ist immer schwer, sich in einen anderen Menschen hineinzuversetzen. Ich versuchte es trotzdem und wollte herausfinden, was dieser verfluchte Hypnotiseur vorhaben konnte.

Er hatte Sheila. Sie war sein Druckmittel. Er konnte uns durch sie erpressen, doch bis zu diesem Zeitpunkt hatten wir noch keinen Anhaltspunkt dafür gefunden. Es gab keinen Anruf, keine Nachricht. Er ließ uns im Vakuum schweben, was besonders für Bill deprimierend war. Er saß bleich neben mir und hielt den Kopf gesenkt.

Hin und wieder bewegten sich seine Lippen. Etwas Hör- und Verstehbares drang nicht aus seinem Mund.

Manchmal gelang es mir, einen Blick auf seine Augen zu erhaschen. Sein Blick war leer. Man schien ihm einen Teil seiner Seele genommen zu haben. Es war nicht Sheilas erste Entführung, doch man konnte sie als die Schlimmste ansehen. Allein aus dem Grunde, weil Saladin bereits bewiesen hatte, wie gnadenlos und grausam er vorging. Dabei nahm er keinerlei Rücksicht auf Menschenleben. Bei seinem Angriff auf das Kloster der Templer hatte es leider neben den Verletzten auch Tote gegeben. Meine Freunde würden noch lange daran zu knacken haben. Aber sie gaben nicht auf und machten mit dezimierter Mannschaft weiter.

Unsere Fahrtrichtung war klar. Raus aus London, hinein in eine etwas ländliche Gegend, in der Felder überwogen und es auch vereinzelte Höfe gab, wie Bill uns berichtet hatte. Der Weg führte auch bis zum Gartencenter. Dort wollten wir nicht hin. Es wäre verlorene Zeit gewesen, da zu suchen.

Von einer Fahndung oder auch Absperrung hatten wir nichts bemerkt. Wir konnten normal fahren. Ich raste auch nicht, denn wir mussten unsere Blicke überall haben.

Suko, der bisher geschwiegen hatte, meldete sich vom Rücksitz her. »Ich habe auch Gehöfte gesehen. Wäre es nicht sinnvoll, wenn wir dort nachschauten?«

Ich fand die Idee gut und wandte mich an Bill. »Was meinst du dazu?«

»Was ist?« Er schreckte aus seinen trüben Gedanken hoch.

Ich wiederholte, was Suko vorgeschlagen hatte.

Der Reporter gab die Antwort noch nicht sofort. »Ja, da gibt es einige Gehöfte. Das habe ich aus der Ferne schon gesehen. Aber ich bin nie dort gewesen.«

»Wir werden sie durchkämmen.«

Bill hob die Schultern.

»Sieh nach rechts, John!«, schlug Suko vor.

Da die Straße vor mir frei war, drehte ich den Kopf. Er hatte Recht.

Im freien Feld lag ein Gehöft. Allerdings entdeckte ich noch keinen Weg, der hinführte.

Außerdem mussten wir ein Waldstück durchfahren, dass uns die Sicht auf das Ziel nahm.

Zwei Autos überholten uns. Sie waren voll besetzt. Familien mit Kindern, die zum Center wollten. Gegenverkehr herrschte plötzlich auch, und im Wald wurde es eng auf der Straße, als uns zwei Transporter kurz hintereinander entgegenkamen. Ich musste scharf links ranfahren und hätte beinahe die Zweige des Buschwerks rasiert.

Aber das kleine Waldstück lag bald hinter uns, und es wartete die nächste Überraschung.

Am Straßenrand stand ein Streifenwagen. Er war nicht mehr besetzt, die beiden Kollegen hatten ihn verlassen. Beim Näherkommen stellte ich fest, dass sie an der Einmündung eines schmalen Wegs angehalten hatten. Er führte in das Feld hinein. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er die Zufahrt zum Gehöft darstellte.

Einer der Kollegen telefonierte. Der andere schaute unserem Rover entgegen und merkte auch, dass ich langsamer fuhr, denn er ging schon auf uns zu.

»Das hat etwas zu bedeuten!«, flüsterte Bill mit hektischer Stimme.

»Das ist nicht normal. Vielleicht wissen sie was über Sheila und Saladin.«

»Wir werden es gleich hören.«

Ich hatte angehalten, als Bill schon aus dem Fahrzeug sprang. Er sprach auf den Kollegen ein, der zwar zuhörte, aber so aussah, als würde er wenig verstehen.

»Nein, nein, ich weiß nichts von einer Frau!«, bekam Bill gesagt, der den Mann sogar am Arm festhielt.

Ich blieb bei den beiden stehen. Der zweite Kollege kam hinzu. Er telefonierte nicht mehr. Auch Suko war ausgestiegen. Wir waren davon überzeugt, dass etwas passiert sein musste, obwohl wir nichts sahen.

Dem Blick des Mannes, der mit Bill gesprochen hatte, entnahm ich, dass er über Suko und mich nachdachte. Er hatte uns wahrscheinlich noch nicht gesehen, aber innerhalb der Metropolitan Police hatte sich sicher herumgesprochen, wer beim Yard arbeitete und noch immer als Exot angesehen wurde.

Ich zeigte den Ausweis.

»Dann sind Sie es doch, Mr. Sinclair und auch Suko.«

»Ja.«

»Sind Sie dienstlich hier? Entschuldigen Sie meine Neugierde, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich um das hier kümmern wollen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Bill hastig.

»Es ist eigentlich zum Lachen. Aber wir haben Verstärkung herbei telefoniert. Die Schweine sind los.«

Wir schauten uns an.

Der Kollege musste lachen, was allerdings wenig freundlich klang.

»Sie können denken, was Sie wollen, aber die Schweine sind ein Problem. Sie sind verdammt aggressiv und haben selbst uns angegriffen, als wir im Auto saßen.«

»Wo war das?«, fragte ich.

»Hier.« Der zweite Kollege hatte gesprochen. Er war noch jung und wirkte leicht nervös. »Sie… sie sind über die Straße gekommen. Von der Seite.« Er deutete nach rechts, wo sich weit entfernt die dunklen Bauten abhoben. »Wir sind regelrecht angefallen worden. Wenn wir den Grund für die Beulen erklären müssen, wird man uns auslachen, aber es stimmt. Die Schweine liefen gegen unseren Wagen.«

»Und jetzt haben Sie Verstärkung gerufen?«

»Ja, Inspektor Suko.«

Mein Freund schaute mich an. Das Verhalten der Schweine war nicht normal. Mir huschte eine Idee durch den Kopf, die ich allerdings noch nicht aussprach, weil ich erst in der Praxis sehen wollte, ob ich damit Recht hatte.

»Haben Sie noch andere Schweine gesehen?«, erkundigte ich mich.

Beide stimmten zu. Allerdings waren sie nicht von den Tieren angegriffen worden. Sie hatten sich im Hintergrund gehalten und liefen noch über das Feld hinweg.

»Die müssen ausgebrochen sein«, erklärte der ältere Kollege. »Ich selbst komme vom Land und kenne mich im Verhalten von Schweinen einigermaßen aus. Aber ein derartiges Verhalten habe ich bei diesen friedlichen Tieren noch nie erlebt. Da fasst man sich wirklich an den Kopf. Das muss ich schon sagen.«

Ich deutete auf den Weg. »Er führt bis zu den Gehöften, nehme ich mal an.«

»Ja, da stimmt.«

Ich schaute Suko an. »Okay, das ist unser nächstes Ziel.«

Beide Kollegen bekamen große Augen. Sie schüttelten die Köpfe und verstanden nicht, dass wir dorthin fahren wollten, um uns die Schweine anzuschauen.

»Aber was haben Sie denn damit zu tun? Sie sind doch nicht hinter Schweinen her, oder?«

»Vielleicht doch«, sagte ich und stieg als Erster ein.

Bill, der mir folgte und hart die Autotür zuschlug, konnte nicht an sich halten. Er bewegte hektisch seinen ausgestreckten Zeigefinger, als er sprach.

»Das ist eine Spur, John. Aggressive Schweine! Ha, wo gibt es denn so etwas? Das ist es. Da muss einfach jemand dahinter stecken, und ich weiß auch wer.«

Ohne eine Antwort zu geben, fuhr ich an. Im Rückspiel erkannte ich, dass die Kollegen uns nachschauten und noch jetzt die Köpfe schüttelten.

»Warum sagst du nichts?«

»Weil ich erst abwarten möchte. Das freie Laufen der Schweine muss nicht unbedingt etwas mit Sheila und Saladin zu tun haben.«

»Doch, John, hat es!« Bill schlug mit der Faust gegen seine Brust.

»Das spüre ich.«

»Aber Saladin hypnotisiert Menschen.«

Das war für Bill kein Grund, seine Meinung zu ändern. »Und? Ist das wichtig? Menschen und Tiere. Es gibt Leute, die Gewalt über beide Kreaturen bekommen können. Ich denke da an Mandra Korab, von dem wir so lange nichts gehört haben. Der hat es sogar geschafft, Raubtiere mit seinen Blicken zu bannen. Warum sollte Saladin das nicht bei den Schweinen schaffen?«

Wenn man es so sah, dann hatte Bill Recht. Aber noch war nichts geschehen, und wir hatten auch noch kein Schwein gesehen, das sich unserem Wagen näherte.

Ich suchte sie. Auch Bill schaute aus dem Fenster. Der Weg unter den Reifen hatte seine Glätte längst verloren. Er glich jetzt mehr einer Piste, die das brachliegende Feld durchquerte.

Am Himmel waren die Wolken zerrissen worden. Es gab einige große Lücken, durch die die Sonne ihren Schein schickte, der auch in unseren Wagen hineinglitt.

Der Bewuchs auf dem Feld war nicht besonders hoch. Wenn Schweine hier herumliefen, dann mussten wir sie einfach sehen.

Deshalb waren unsere Blicke auch nach vorn gerichtet, und wir sahen, dass die Gehöfte immer näher rückten.

Der erste Eindruck von der Straße her bestätigte sich. Es waren tatsächlich drei dunkle Gebäude, die versetzt zueinander standen.

Keines machte den Eindruck eines normalen Bauernhauses. Alle waren aus Holz gebaut worden, und man konnte sie als Ställe ansehen.

Es interessierte mich nicht, wo sich das Wohnhaus des Bauern befand. Etwas anderes war viel wichtiger, denn jetzt sahen wir tatsächlich vor uns die Bewegung.

Sie kamen!

Auf dem dunklen Untergrund hoben sich die hellen Körper der Schweine deutlich ab. Sie standen nicht, sondern liefen direkt auf uns zu. Und hier bekamen wir zu sehen, was es heißt, wenn jemand im Schweinsgalopp läuft.

Schweine sind harmlose Tiere. Man konnte sie auf keinen Fall als angriffslustig bezeichnen. Es sei denn, sie waren manipuliert worden, und genau das schien mir der Fall zu sein.

Die Tiere hatten sich zu einem Pulk zusammengerottet. Sie bildeten dabei eine breite Reihe, und man konnte sie schon als eine Meute bezeichnen.

Wir waren ihr Ziel!

Wenn sie so weiterliefen und vorher nicht auswichen, war es nur eine Frage der Zeit, wann wir zusammenstoßen würden. Wie der Rover diesen Aufprall überstehen würde, daran wagte ich nicht zu denken.

Wie viele Tiere es waren, konnten wir nur schätzen. 20 mindestens, wenn nicht noch mehr.

»Die wollen uns!«, meldete sich Suko.

»Was schlägst du vor?«

»Drauf halten ist schlecht.«

Ich lachte. »Stimmt.«

Bill befürchtete unseren Rückzug. »Aber wir müssen hin zu den Ställen!«, rief er. »Wir müssen sie besuchen. Sie sind doch ein perfektes Versteck.«

Genau dieser Meinung war ich auch. Suko schloss sich ihr an und meinte, dass er alles mir überlassen wollte.

Wem auch sonst?, dachte ich. Ab jetzt konzentrierte ich mich wieder auf die Schweine. Es sprachen weder Bill noch Suko ein Wort, und ich erkannte, dass sich die Distanz zwischen uns verkürzt hatte. Die Schweine schienen auf einen Zusammenprall programmiert worden zu sein, denn sie wichen keinen Meter von ihrem einmal eingeschlagenen Weg ab. Mir kam sogar der Vergleich mit rennenden Ratten in den Sinn, weil einige der Tiere so sehr drängten, dass sie andere umliefen und sich dann über sie hinwegwälzten, um wieder freie Bahn zu haben.

Ich hielt das Lenkrad mit beiden Händen fest. Wenn ich in die Gruppe hineinfuhr, dann hätte ich auch gegen eine Mauer fahren können. Es wäre ungefähr das Gleiche gewesen. Auch diese Körper setzten einen knochenharten Widerstand entgegen.

Ich fuhr langsamer. Aber nicht so langsam, als dass ich nicht hätte ausweichen können, um einer verdammten Kollision zu entwischen.

Mir blieb die Wahl zwischen links und rechts, und in den nächsten Sekunden musste ich eine Entscheidung treffen.

Die Masse war schon angewachsen. Ob Ferkel dabei waren, konnte ich nicht erkennen. Jedes Schwein war so verdammt dick. Gut genährt. Praktisch fertig zur Schlachtung, doch jetzt konnte man das Gefühl haben, dass die Tiere zurückschlugen.

Neben mir saß Bill und atmete heftig. Er schaute nach vorn. Das Gesicht war leicht verzerrt. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt.

Die Haut auf dem Gesicht war schweißnass, und wenn er einatmete, hörte es sich an wie ein Keuchen.

Noch ein Blick in den den Rückspiegel.

Für mich war es klar, dass auch Suko innerlich auf Höchsttouren lief. Seinem Gesicht und seiner Haltung war dabei nichts anzumerken. Er bewegte sich nicht. Er schaute nur zwischen Bill und mir hinweg nach vorn auf die Scheibe.

Ich musste handeln!

Die Schweine kamen wie eine kompakte mörderische Masse. Ich sah schon die weit geöffneten Schnauzen und entdeckte auch die funkelnden kleinen Augen, die an den Rändern rot unterlaufen waren.

Ja, sie waren verändert. Sie waren aggressiv. Dieses Verhalten war mir nur von Wildschweinen her bekannt.

Ich riss das Lenkrad nach rechts. Ich hoffte, noch Zeit genug zu haben. Der Rover folgte der Bewegung. Zugleich aber merkte ich, dass er auf dem glatten Boden ausbrach. Die Hinterräder machten nicht mehr so mit, und ich bekam für einen Moment das Nervenflattern, weil ich mich davor fürchtete, nicht mehr schnell genug zu sein.

Die Schweine rasten heran. Die Masse war bereit, gegen den Rover zu rammen. So kamen sie nahe, so verflucht nahe. Ich kurbelte am Lenkrad, gab auch Gas und hoffte, dass die Reifen noch einmal richtig fassten.

Sie taten es.

Wieder Gas!

Der Rover sprang nach vorn. Wäre er ein Pferd gewesen, hätte er wohl gewiehert. So aber hörte ich nur den Motor laut aufröhren, erlebte noch einen Stoß und gewann wieder an Tempo, obwohl das Auto noch über den weichen, feuchten Untergrund hinwegglitt.

Etwas krachte gegen den unteren linken Reifen. Der Rover schlingerte wieder, aber ich bekam ihn erneut unter Kontrolle, als ich das Lenkrad drehte.

Wir hatten es geschafft! Die Schweine waren weg. Vorbeigelaufen.

Das heißt, wir waren ihnen entwischt. Es war wirklich nur zu einer harmlosen Berührung gekommen.

Zu dritt atmeten wir auf. Ich fuhr noch in derselben Richtung weiter und bog wenig später wieder nach links ab, um in die normale Richtung zu gelangen.

Jetzt fuhren wir wieder auf die Gehöfte zu. Es gab keine Schweine mehr, die uns entgegenliefen. Ich sah sie im Rückspiegel und glaubte nicht, dass sie so schnell umkehren würden. Möglicherweise war die Straße ihr Ziel.

Völlig sicher durften uns trotzdem nicht fühlen. Die Schweine konnten durchaus einen Bogen schlagen und wieder zu ihren Ställen zurückkehren, die sie dann von uns besetzt sahen. Außerdem stand längst nicht fest, dass es alle Tiere gewesen waren. Wir mussten durchaus damit rechnen, dass einige noch bei den Ställen warteten.

Auf die rollten wir zu.

In meinen Freund Bill war wieder Bewegung gekommen. Er verhielt sich unruhig auf dem Sitz und hatte sich auch nach vorn gebeugt. Er konnte es nicht erwarten, die Ställe und deren Umgebung zu durchsuchen.

Der Grasbewuchs des Bodens trat zurück. Er schuf einer lehmigen Fläche Platz, auf der die Bauten standen.

Bill schnallte sich los, noch bevor wir standen. Dann stieß er die Tür auf und hechtete fast aus dem Fahrzeug. Er lief einige Schritte, wollte auch nach links in einen Gang zwischen zwei Ställen einbiegen und blieb wie vom Blitz getroffen stehen.

»Verdammt, John!«, flüsterte Suko nur, »da ist was passiert!«

Ich nickte, und ich befürchtete das Schlimmste…

***

Sekunden später sahen wir zu dritt, dass meine Befürchtungen sich nicht bewahrheitet hatten. Es lag keine tote Sheila auf dem Boden.

Bill war trotzdem geschockt worden, denn er schaute und wies auf das abgestellte Motorrad.

»Das ist…«, flüsterte er mehrmals hintereinander. »Verdammt, das ist die Maschine.«

Sie wurde nicht mehr gebraucht. Saladin hatte die Flucht mit seiner Gefangenen auf eine andere Art und Weise fortgesetzt, aber sicherlich nicht zu Fuß. Daran glaubte ich nicht.

Bill stand zwischen uns wie der große Verlierer. Er hielt den Kopf gesenkt und konnte nur zu Boden schauen. Er war wahnsinnig enttäuscht, und wir schauten zu, wie er sich über seine Augen wischte.

Ich hatte einfach das Bedürfnis, ihn zu trösten, trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die rechte Schulter.

»Bill, ich bezweifle, dass er Sheila getötet hat. Das hier war für sie nichts anderes als eine Zwischenstation. So wie wir diese hier gefunden haben, werden wir auch die beiden finden. Darauf kannst du dich verlassen.«

Durch Bills Gestalt ging ein Ruck. Er räusperte sich und trat von mir weg. Er schaute sich um und sah dabei auf zwei Ställe, deren Türen offen standen.

»Vielleicht ist sie noch hier«, sagt er mit krächzender Stimme. »Ja, das kann durchaus sein.«

»Wir durchsuchen die Bauten.«

»Gut.«

Ich wollte bei Bill bleiben, aber wir kamen nicht dazu, vorzugehen, denn hinter uns hörten wir ein Grunzen. Es klang für uns nicht normal, überlaut schon und wütend.

Ich fuhr herum.

Suko hatte sich bereits umgedreht.

Auf der Schwelle der offenen Tür des größten Stalls standen zwei fette, überaus bösartige Schweine, die nicht lange zögerten und uns sofort angriffen…

***

Saladin fuhr den Mercedes mit der Sicherheit eines Berufschauffeurs. Er war völlig entspannt, und das konnte er auch sein, denn er hatte die Türen des Autos von innen verriegelt.

Sheila saß neben ihm und wirkte wie eine Fremde. Sie schaute nur nach vorn, ohne etwas zu sagen. Es war sogar fraglich, ob sie die sanfte Musik hörte, die aus den Lautsprechern drang und sie eigentlich hätte beruhigen sollen.

London hatten die beiden längst erreicht. Nur wusste Sheila noch immer nicht, wo ihr Ziel lag. Sie wagte zudem nicht, Saladin danach zu fragen. Sie wollte einfach nicht mit ihm sprechen.

Wie immer war der Verkehr dicht. Obwohl es inzwischen Geld kostete, in die City zu fahren, doch das war alles von Saladin geregelt worden. Wenn er etwas tat, dann richtig.

Sheila schaut aus dem Fenster. Es kam ihr hier alles so bekannt vor. Sie kannte die Stadt gut. Die Straßen, die Häuser, die Grünflächen, die historischen Bauten, und sie zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie einen Polizisten sah.

Dann spürte sie erst recht die tiefe Hilflosigkeit, die sie in den Klauen hielt.

Flucht war unmöglich. Sie kam aus dem Wagen nicht heraus. Er war für sie zu einem rollenden Sarg geworden. Saladin konnte alles mit ihr machen, und es würde ihr niemand zu Hilfe kommen, das stand fest.

Wo gab es den Ausweg?

Sheila konnte grübeln wie sie wollte, sie wusste es nicht. Dass ihr Saladin bisher nichts angetan hatte, sah sie inzwischen als einen kleinen Vorteil oder Hoffnungsschimmer an.

Die andere Seite – ihre Freunde – blieb ja nicht untätig. Daher würden sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt werden, um sie zu finden. Sheila hatte auch das Vertrauen nicht verloren. Solange sie lebte, existierte auch weiterhin die Hoffnung.

Nach außen hin hatte es schon schlechter für sie ausgesehen. Das gab Sheila sich selbst gegenüber zu. Doch in den anderen schlimmen Situationen war immer klar gewesen, wie für sie die Zukunft aussah, was man mit ihr vorhatte und wie sie getötet werden sollte.

In diesem Fall nicht. Da wusste sie nichts von der nahen Zukunft und was Saladin mit ihr vorhatte.

Sie war zudem zu stolz, ihn danach zu fragen und hielt auch den Mund, als sie eine Gegend erreichten, die nicht sehr einladend aussah. Sheila kannte sich hier auch nicht aus.

Aber sie hatte gesehen, dass der Fluss und der Hafen nicht weit entfernt lagen. Die hohen Kräne überragten die meisten Häuser, und einige Gebäude identifizierte sie als Schuppen und Lagerhäuser.

Denn der Mercedes schlich jetzt wie auf den weichen Pfoten einer Raubkatze über das Pflaster der Straße hinweg, die noch recht breit war. Das Fahrzeug passte nicht in diese Umgebung, die von Lieferwagen oder Lastwagen beherrscht wurde.

»Wir sind gleich da!«, erklärte Saladin. Es war der erste Satz, den er nach langer Zeit gesprochen hatte.

Sheila hob nur die Schultern.

»Willst du nicht wissen, wo wir uns dann befinden?«

»Ich werde es sehen«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Es ist eine Übergangsstation, mehr nicht.« Saladin suchte die Unterhaltung, sonst hätte er nicht damit angefangen.

»Und dann?«

Der Hypnotiseur bog nach rechts in eine sehr schmale Straße ab, die mehr eine Gasse war. Zu beiden Seiten standen die Bauten wie kompakte Wände. Fenster sah Sheila nur selten. Sie ging davon aus, dass sie an der Rückseite irgendwelcher Lagerhäuser vorbeirollten.

Gepasst hätten sie in diese Gegend.

Weiter vorn leuchtete ein einsames Licht. Es befand sich schon fast am Ende der Gasse. Als sie näher heranfuhren, erkannte sie, dass sich das Licht mit seinen geschwungenen Röhren zu einer Schrift zusammensetzte, die das Wort Hotel bildete.

Saladin hatte es nicht bestätigt, doch Sheila glaubte daran, dass dieses Hotel ihr neues Ziel war. Einmal zweifelte sie daran, als Saladin dicht vor dem Bau nach links abbog, die scharfe Kurve beim ersten Versuch nahm und durch eine schmale Einfahrt rollte, die in einem schmutzigen Hinterhof führte.

Er hielt an und sagte: »Aussteigen.«

Sheila Conolly schaute ihn nur an.

»Los, steig aus!«

Jetzt stellte sie die Frage. »Und was sollen wir hier?«

»Aussteigen!«

Sie wusste, dass es keinen Sinn machte, sich zu widersetzen. Die Verriegelung war inzwischen gelöst worden. Saladin verließ als Erster den Wagen. Er wartete an der Beifahrertür und sah aus, als hätte er sie am liebsten aus dem Fahrzeug herausgezerrt.

Sheila ging schnell von ihm weg und drehte Saladin den Rücken zu. Sie wollte wissen, wo sie sich befand und schaute sich deshalb in der Umgebung um, die alles andere als freundlich war, denn hier herrschte das triste Grau vor.

Zu einem Haus führte eine Treppe hoch. Begrenzt wurde sie von zwei rostigen Eisengeländern und endete vor einer schmutzigen Tür, die ebenfalls grau war.

Saladin hakte Sheila unter, woraufhin sie sich versteifte und schritt mit ihr die Treppe hoch. Die Tür war geschlossen und sah recht stabil aus.

In der Mauer befanden sich die Rinnen eine Sprechanlage und darunter ein Klingelknopf.

Saladin schellte.

Schnell hörten beide eine kratzige Stimme. »Ja, was ist?«

»Öffnen Sie. Ich bin es. Jerome Miller.«

»Ha, Mr. Miller. Haben sie ihren Wagen gut geparkt?«

»Habe ich.«

»Gut.«

Ein Summer ertönte. Saladin öffnete die Tür und schob Sheila über die Schwelle hinweg in einen düsteren Flur hinein, in dem es nach Fisch roch.

Es war allerdings nicht so dunkel, als dass sie den Weg nicht erkannt hätten. Sie mussten nur geradeaus gehen, um die vordere Seite des Hotels zu erreichen.

Ihr Ziel war eine etwas hellere Stelle. Von dort hörten sie auch ein Husten. Wenig später erreichten sie einen Bereich, der so etwas wie eine Anmeldung oder Rezeption war. Hinter einer schmutzigen Theke saß ein älterer Mann und grinste ihnen entgegen.

Es war ein Typ, der auch auf eine Theaterbühne gepasst hätte. Die graue Strickjacke beulte sich an seinem Rücken zu einem Buckel aus.

Darunter trug der Mann ein schmutziges Hemd. Tee- oder Kaffeeflecken bildeten darauf ein Muster.

Weiße Bartstoppeln wuchsen im Gesicht des Mannes. Die gleiche Farbe besaßen auch die wenigen Haaren, die vom Kopf abstanden, als hätten sie einen Stromstoß erhalten.

Er lachte meckernd. »Da haben Sie ja doch ihr Versprechen gehalten und Ihre Frau mitgebracht, Mr. Miller.« Er ließ seinen Blick über Sheila hinweggleiten. »Scharfes Teil, gratuliere.«

»Gib mir den Schlüssel und halte dich ansonsten geschlossen.«

»Nichts für ungut.«

Saladin bekam den Schlüssel in die Hand gedrückt, der an einem schmalen Brett befestigt war. Auf dem Holz leuchtete in roter Farbe die Zahl fünf.

Sheila spürte den Griff des Hypnotiseurs am Arm und wurde herumgedreht, damit sie auf die Treppe zugehen konnte. Saladin blieb auch auf den Stufen an ihrer Seite und ließ sie nicht los.

Unter ihnen bewegte sich das Holz. Es gab auch ein Geländer, aber es war Sheila zu schmutzig, deshalb fasste sie es nicht an. Der Gang in der ersten Etage lag im Dunkeln, und so musste Saladin das Licht einschalten. Bis zur Zimmertür waren es nicht mehr als drei Schritte, dann schloss der Mann auf.

»Es ist keine Luxusherberge, meine Liebe, aber als Zwischenstation durchaus geeignet.«

Sheila betrat das Zimmer. Sie schaute kaum hin wie es aussah.

»Und was geschieht danach?«, fragte sie.

»Lass dich überraschen.« Er stieß einen Finger in ihren Rücken.

»Setz dich hin.«

Sheila hatte die Wahl zwischen einem Stuhl und einem alten Bett mit einer zerschlissenen Blümchendecke als Auflage. Das Bett wollte sie aus bestimmten Gründen nicht, deshalb setzte sie sich auf den Stuhl, als Saladin die Tür abschloss.

Es wurde still. Sicherlich waren die Wände sehr dünn. Aus dem Nachbarzimmer war trotzdem nichts zu hören. Saladin trat ans Fenster und schaute hinaus. Da er es nicht öffnete, blieb die muffige Luft bestehen, was Sheila inzwischen auch nichts mehr ausmachte.

Aus irgendwelchen Gründen zog Saladin den schmutzigen Vorhang vor die Scheibe und rieb seine Hände wie ein Mensch, der mit dem Erreichten sehr zufrieden war.

Das konnte er auch sein, denn bisher war alles nach seinem Plan gelaufen.

Sheila sah keinen Grund, ihn anzusprechen. Sie beschäftigte sich mehr mit sich selbst. Bei diesen Gedanken keimte diesmal keine Hoffnung auf. Wer sollte sie hier vermuten? Nicht ihr Mann und auch nicht sein Freund John Sinclair. Es gab keine Spuren, die darauf hinwiesen, dass sie in dieser Absteige zu suchen war.

»Perfekt«, erklärte ihr Entführer. »Es ist perfekt gelaufen. Kein Wunder bei meinen Plänen.« Er trat dicht an Sheila heran. »Und es wird auch weiterhin perfekt laufen, das garantiere ich dir. Noch an diesem Tag kommt meine große Stunde. Dann wird London von mir hören, und man wird den Namen Saladin nur mit größtem Respekt aussprechen. Das bin ich dem Schwarzen Tod schuldig.«

Sheila schaute zu ihm hoch. »Wird dieses verfluchte Scheusal auch bald erscheinen?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Sheila. Es ist möglich, denn er war über meinen Plan sehr erfreut. Und du spielst darin den Joker. Dir wird für alle Ewigkeiten ein Denkmal gesetzt.«

Sheila wollte nicht mehr fragen. Jedes Wort, das sie mit diesem Unmenschen wechselte, empfand sie als überflüssig. Sie wusste nun, dass es weiterging. Am heutigen Tag noch würde etwas geschehen.

Jetzt ging sie davon aus, dass es bei Dunkelheit passierte und noch vor Mitternacht.

Saladin ging zum Bett. Allerdings nicht, um sich dort hinzulegen.

Er hatte etwas anderes vor und bückte sich. Da die Tagesdecke an den Rändern fast bis zum Boden durchhing, musste er sie anheben, um das hervorzuholen, was sich unter dem Bett befand.

Sheila war neugierig geworden. Sie hatte sich auf ihrem Stuhl etwas gedreht, um dem Mann zuschauen zu können.

Den für sie noch nicht erkennbaren Gegenstand fasste er mit beiden Händen. Er hob ihn an und trug ihn so behutsam wie ein Juwelier seinen wertvollsten Schmuck.

Das Ziel war ein niedriger Tisch, der funktionslos neben dem fahrbaren Kleiderständer stand, an dem nicht mal ein Bügel hing. Bestimmt waren die Aufhänger Opfer der Klausucht verschiedener Gäste geworden.

Der Tisch war niedrig. Er schien aus den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts vergessen worden zu sein. Auf seiner glatten Fläche lag eine Staubschicht.

Sheila war nicht aufgestanden. Sie schaute vom Stuhl her zu und sah auch, wie sich Saladin umdrehte.

»Komm her!«, befahl er.

Sheila stand auf. Wohl war ihr nicht, das sah man ihr an. Sie ging mit kleinen Schritten dem Hypnotiseur entgegen und blieb freiwillig dicht neben ihm stehen. Sheila wusste, dass der Inhalt des Kastens über ihre Zukunft entschied. Es war also ein spannender Augenblick, der sich immer weiter ausdehnte.

Der Deckel des schmucklosen Kastens war durch Schnappschlösser mit dem Unterteil verbunden. Saladin ließ sich noch Zeit. Er warf Sheila einen Seitenblick zu, lächelte dabei und öffnete die Verschlüsse.

Der Deckel schwang von allein in die Höhe.

Sheila senkte den Blick. Ihre Augen weiteten sich. Sie schaute nach unten und konnte nicht glauben, was sie sah. Plötzlich zitterten ihre Knie, und durch ihren Kopf schoss nur ein Satz.

So also sieht deine Zukunft aus!

Für einen Moment schloss sie die Augen. Als sie sie wieder öffnete, hatte sich nichts verändert. Der verdammte Gegenstand lag nach wie vor auf dem Boden des Kastens.

Es war ein mit Sprengstoff gefüllter Gürtel!

***

Aus normalen Mastschweinen waren plötzlich Bestien geworden, und die hatten sich nun uns als Ziel ausgesucht. Das heißt, in erster Linie Suko, denn er stand ihnen als Erster im Weg.

Sie jagten nicht heran wie Raubkatzen, da fehlte ihnen einfach die Geschmeidigkeit, aber sie waren in ihrem verdammten Schweinsgalopp schon schnell.

Was tat Suko?

Er war die Ruhe selbst – noch!

Bei angreifenden Menschen hätte er seinen Stab berühren und das magische Wort »Topar« rufen können, doch bei Tieren funktionierte das nicht. Sie stoppten nicht innerhalb der Bewegung und blieben somit für fünf Sekunden völlig ruhig, denn so lange stand die Zeit still, wenn Suko das Wort »Topar« rief.

Im letzten Augenblick sprang Suko hoch. Er war jemand, der die Kampftechniken perfekt beherrschte und schaffte es auch, aus dem Stand ziemlich hoch zu springen. Und er hatte den richtigen Moment abgepasst. Die beiden kampflustigen Schweine rasten unter ihm hinweg, schafften den Stopp nicht richtig, rutschten weiter und prallten mit den Köpfen gegen den Rover.

Es machte ihnen nichts aus. Sie drehten sich auf der Stelle um.

Scharrten heftig mit ihren Füßen. Fingen an zu grunzen. Rissen die Schnauzen weit auf, zeigten ihre Zähne, und so wurden aus normalen Tieren gefährlich aussehende Bestien.

Sie würden wieder angreifen, das stand für uns fest. Sie waren durch die Kraft des Hypnotiseurs darauf programmiert worden, gegen Menschen vorzugehen, und nur Saladin würde sie wieder zurück in den normalen Zustand bringen können.

Und sie hatten jetzt bemerkt, dass nicht nur Suko als Besucher erschienen war. Auch Bill und mich nahmen sie ins Visier. Es blieb uns nur eine Möglichkeit.

Ich sprach sie aus. »Wenn wir sie stoppen wollen, müssen wir sie erschießen!«

Dagegen hatten Suko und Bill nichts. Der Reporter hatte vor der Abfahrt noch seine Waffe eingesteckt, die er jetzt hervorholte. Suko und ich taten das Gleiche, Bill schoss zuerst!

Ich konnte ihn verstehen. Er erstickte fast an seinem Frust. Er wollte einen Erfolg sehen, und er schaffte es auch, eine Kugel in den Schweinekopf zu jagen.

Der Erfolg war durchschlagend. Das Tier schrie nicht. Sein schwerer Körper zuckte, und der Kopf wurde für einen Moment in die Höhe gerissen, bevor er wieder nach vorn sackte.

Wir schauten zu, wie das tote Schwein zur Seite kippte.

Das andere rannte auf mich zu.

Ich hatte mich durch Bills Aktion leicht ablenken lassen und wurde erst aufmerksam, als das Schwein schon ziemlich nahe an mich herangekommen war.

Auch diese Kugel traf den Kopf!

Der Schwung schleuderte das Tier noch auf mich zu. Es war schwer genug, um mich von den Beinen zu reißen. Ich steppte zur Seite, um dem Körper auszuweichen, der sehr bald starr liegen blieb, nachdem die Beine noch ein letztes Mal gezuckt hatten.

Die Aktion war vorbei. Zugleich lenkte uns etwas anderes ab. Wir hörten Schüsse aus der Ferne. Die Echos klangen von der Straße her an unsere Ohren.

Natürlich dachten wir sofort an die Masse der Tiere, die auch unserem Rover entgegengelaufen waren. Sie hatten sich auf der Straße verteilt und nach Menschen gesucht. Die Kollegen mussten ihre Aggressivität erkannt und entsprechend gehandelt haben.

Sie erschossen die Tiere.

Wenn wir genau hinschauten, sahen wir auch die Bewegungen am Ende des Felds und gingen davon aus, dass dort kein Schwein überleben würde.

Aber wie sah es hier aus?

Ich sprach mit meinen Freunden darüber, die mir zustimmten, dass wir die Bauten durchsuchten.

Wir behielten die Waffen in den Händen. Mit Überraschungen war immer zu rechnen.

Bill schritt neben mir her, als wir den großen Stall betraten. Mit Schweineställen kannten wir uns nicht aus, doch ich war der Meinung, dass dieser recht große Stall schon ziemlich normal aussah.

Das Innere war eingeteilt in Boxen. Es gab einen Mittelgang, und jede Box besaß auch eine Futterstelle.

»Ich habe schon damit gerechnet, dass Sheila nicht hier ist«, flüsterte Bill mit heiser klingender Stimme. »Wir werden sie auch nicht in den beiden anderen Schuppen finden. Saladin weiß genau, was er tut. Der hat einen Plan, und daran hält er fest.«

»Trotzdem müssen wir nachschauen.«

Bill hob nur die Schultern.

Nur der Geruch erinnerte uns daran, dass hier Schweine untergebracht wurden. Ansonsten entdeckten wir nichts, was uns weitergebracht hätte. Hinter einer Abtrennung sahen wir noch Säcke mit Futter.

Ich dachte daran, dass die drei Scheunen einem Bauern gehören mussten und fragte mich, ob er eingeweiht war, woran ich allerdings nicht glaubte. Hier hatte sich Saladin etwas aufgebaut, das genau in seinen Plan hineinpasste, und den hatte er schließlich perfekt durchgezogen. Wir waren ins Leere gelaufen.

Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs die Sorge um Sheila.

Draußen erwartete uns Suko. Er hatte bereits die anderen Ställe durchsucht und schüttelte den Kopf, als wir vor ihm stehen blieben.

»Aber ich habe doch etwas entdeckt«, sagte er dann.

»Und?«, fragte Bill schnell.

»Nicht Sheila, leider. Aber Reifenspuren. Der Boden ist schmutzig genug. Sie konnten sich dort abmalen. Und sie sehen recht frisch aus, das konnte ich auch erkennen. Saladin ist also mit einem Auto weitergefahren.«

»Und wir wissen nicht, mit welchem«, murmelte ich.

»Leider.«

Bill stand neben uns wie ein begossener Pudel. Er schaute zu Boden. Zu sprechen war ihm nicht möglich. Wir sahen, dass er immer wieder schluckte und durch die Nase Luft holte. Als er über sein schweißnass Gesicht wischte, war zu sehen, dass seine Hände zitterten.

»Ich denke, dass wir hier nichts mehr zu suchen haben«, schlug ich vor.

»Wo willst du hin?«

»Ins Büro, Suko. Die Fahndung nach Sheila läuft noch immer. Wir sind dort zentraler. Sollten wir tatsächlich das Glück haben und eine positive Meldung bekommen, sind wir schneller am Zielort. Das ist zumindest meine Meinung.«

»Ich bin dafür.«

»Hat die Fahndung noch einen Sinn?«, fragte Bill. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. Saladin wird Sheila längst in ein anderes Versteck gebracht haben, um sie dort zu…« Das nächste Wort wollte ihm nicht mehr über die Lippen, well es einfach zu schrecklich war und er daran fast erstickt wäre.

»Hat sie«, sagte ich.

»Und wieso?«

»Das ist ganz einfach, Bill. Ich glaube nicht, dass Saladin sich Sheila geholt hat, um sie in irgendeinem Hinterzimmer einzusperren. Sie ist für ihn ein Pfand, und mit diesem Pfand hat er etwas vor. Sich zu verstecken, wäre nicht sinnvoll.«

Bill schaute mich aus traurigen Augen an. Er schnaufte durch die Nase, er bewegte seine Hände und gab die Antwort stöhnend. »Mir ist es egal, was geschieht. Ich möchte Sheila nur gesund wiedersehen. Alles andere ist egal. Und ich will Saladin aus meinem Leben weghaben.« Er sprach voller Inbrunst. »Ich kann ihn nicht mehr sehen, verdammt. Ich will nicht, dass er… dass er … ach, verdammt, es hat sowieso keinen Sinn. Lasst uns fahren.«

Schweigend stiegen wir in den Rover. Ich übernahm wieder das Lenkrad. Bill kletterte in den Fond.

Der gleiche Weg führte uns auch wieder zurück. Wir wussten, dass uns ein nicht eben normaler Anblick erwartete und hatten uns nicht geirrt.

Es wurde nicht mehr geschossen, aber es waren noch genügend Kollegen vorhanden, die mit gezogenen Waffen herumliefen und nachschauten, ob sich noch etwas regte.

Die reglosen Schweinekörper lagen auf dem Erdboden, als wären sie von einer gewaltigen Hand dort verteilt worden. Die Besatzungen von vier Streifenwagen hatten sich um die verletzten Tiere gekümmert. Auf der Seite einer Kühlerhaube saß ein Mann, dessen Armwunde soeben verbunden wurde. Wir hielten an. Suko und ich stiegen aus. Die Zeit mussten wir uns noch nehmen.

Die Straße war für den Verkehr inzwischen wieder freigegeben worden. So lösten sich die Staus auf beiden Seiten auf.

Wir sprachen mit dem Kollegen den wir schon kannten. Der Mann sah nicht eben begeistert aus, nach dem, was hinter ihm lag. Er hob die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Es blieb uns keine andere Wahl. Die Tiere waren nicht mehr sie selbst. Wie von Sinnen sind sie herumgelaufen. Sie griffen alles an, was sich bewegte. Ein Kollege wurde in den Arm gebissen.« Der Mann schaute uns an.

»Haben Sie dafür eine Erklärung? Was ist mit den Tieren los gewesen?«

»Genaueres kann ich Ihnen auch nicht sagen«, erwiderte ich. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie manipuliert worden sind.«

Dem Kollegen blieb fast der Mund offen stehen. »Wie kann das denn sein?«, fragte er.

»Wenn wir das wüssten, ginge es uns besser.«

»Kann man davon ausgehen, dass sich ein Fall wie dieser denn anderswo wiederholt?«

»Das will ich nicht hoffen.«

Der Mann stieß die Luft aus. »Wenn auch Sie nicht wissen, was dahintersteckt, wer dann?«

Ich machte ihm Hoffnung. »Wir werden es herausfinden. Da brauchen Sie keine Sorge zu haben.«

»Das ist also Ihr Fall.«

»Genau. Und er bleibt es auch.«

Es war alles gesagt worden. Für uns blieb hier nicht mehr viel zu tun. Als wir wieder in den Rover stiegen, fragte Bill: »Und? Habt ihr etwas herausfinden können?«

»Nein. Nichts, was uns einer Lösung näher gebracht hätte.« Ich drehte den Kopf noch einmal herum, bevor ich wieder startete.

»Aber wir kriegen ihn, Bill, darauf kannst du dich verlassen.«

»Ja, vielleicht«, murmelte er nur.

***

Ein kleines Kind lachte in der Nähe. So dachte Sheila. Nur traf es nicht zu, denn es war Saladin, der dieses kichernde Geräusch ausgestoßen hatte. Er schaute die leichenblasse Sheila an und flüsterte mit scharfer Stimme: »Es ist deine Zukunft, meine Liebe!«

Sheila konnte keine Antwort geben. Sie hätte es auch nicht gewollt. Ihr Blick war auf den offenen Koffer gerichtet, und sie schaute auf das, was darin lag.

Es war tatsächlich ein mit Sprengstoff gefüllter Gürtel, und er war auch mit einem Zünder versehen, der sich als buntes Stück Metall zwischen dem weichen Sprengstoff abmalte, der an Knetgummi erinnerte.

»Weißt du, was damit geschieht, Sheila?«

Sheila presste die Lippen zusammen. Sie wollte nichts sagen. Bescheid wusste sie trotzdem, und sie wusste auch, in welchen Händen sie sich befand.

Saladin war der Mann, der keine Gnade kannte. Sie war nicht uninformiert. Bill hatte mit ihr darüber gesprochen. Er gehörte zu den Handlangern des Schwarzen Tods. Er würde das tun, was der Schwarze Tod verlangte. Schon einmal hatte er bewiesen, wie grausam er vorgehen konnte, als van Akkeren dabei geholfen hatte, das Templerkloster zu übernehmen. Tote und Verletzte waren die Folge davon gewesen, aber van Akkeren hatte sein Ziel letztendlich nicht erreicht.

Und ihr stand das gleiche Schicksal bevor. Gespickt mit einem Sprengstoffgürtel, war sie eine lebende Bombe, die jederzeit gezündet werden konnte.

»Du sagst nichts?«

Sheila zuckte mit den Achseln. Was sollte sie sagen? Sie hätte am liebsten losgeschrien. Es war einfach grauenhaft, sich vorzustellen, dass man ihr den Gürtel anlegen und sie irgendwo hinschicken würde, wo der Sprengstoff dann explodierte.

»Du bist die Erste aus der Gruppe«, erklärte der Hypnotiseur. »Die anderen werden folgen. Mein Plan steht fest. Ich werde euch vernichten, und ich brauche auf niemand Rücksicht zu nehmen. So hat es auch der Schwarze Tod befohlen. Er hat nichts vergessen, gar nichts. Einmal hat man ihn vernichten können, ein zweites Mal wird es nicht geschehen. Jetzt wird er zeigen, wer der Herrscher ist, und ich denke, ich kann dir versprechen, dass du ihn heute sogar noch sehen wirst, denn er wird sich das nicht entgehen lassen, was ihn weiterbringt.«

Sheila hatte jedes Wort gehört. Nur dachte sie nicht darüber nach.

Alle Sätze waren wie ein unsichtbares Band durch ihr Gehirn gelaufen. Sie konnte nur auf den Koffer am Boden schauen, in dem der Sprengstoffgürtel lag, und zwar auf einer dunklen Samtunterlage.

Noch war sie bei klarem Verstand. Sie befand sich nicht in der geistigen Gewalt des Hypnotiseurs. Und dieser klare Verstand sagte ihr, dass sie es nicht dazu kommen lassen durfte, dass ihr dieser Unhold den Gürtel anlegte.

Er fühlte sich sicher und war etwas von Sheila zurückgetreten. Er grinste triumphierend.

Sheila spürte ihre Unsicherheit. In ihrem Kopf tuckerte es. Eine innere Stimme riet ihr, etwas zu tun. Vielleicht war es ihr möglich, das Moment der Überraschung zu nutzen. Wenn ihr das gelang, dann gab es möglicherweise eine Chance, hier rauszukommen.

Ich darf mir nur nichts anmerken lassen!, hämmerte sie sich ein.

Auf keinen Fall.

Sie drehte sich langsam zur Seite, weil sie den Hypnotiseur anschauen wollte. In ihren Augen war die Absicht nicht zu erkennen, und sie setzte darauf, dass Saladin keine Gedanken lesen konnte.

Aus dem Stand schlug sie zu!

Sheila war keine austrainierte Kämpferin, aber sie wusste schon, wie sie sich zu wehren hatte. Und so rammte sie die Faust gegen die Kehle des Mannes.

Der wollte noch zurückweichen. Es wurde nur ein Zucken daraus, denn die Faust war schneller.

Nach dem Treffer flog er zurück. Die Wand hielt ihn auf. Aus seinem Mund drangen Laute, die auch zu einem Tier gepasst hätten.

Eine Mischung aus Röcheln und Krächzen.

An Sheila dachte er nicht, denn er hatte genug mit sich selbst zu tun. Er riss die Hand hoch zur Kehle, und seine Beine verloren die Standfestigkeit.

Sheila sah das nicht mehr. Ein langer Sprung hatte sie bis in die Nähe der Tür gebracht. Sie wusste, dass abgeschlossen war, aber Saladin hatte den Schlüssel nicht eingesteckt. Sheila musste ihn nur drehen, dann war die Tür offen.

Die Angst hatte sie zittrig werden lassen. Sheila konnte ihre wahnsinnige Nervosität nicht stoppen. Aber sie schaffte es, den Schlüssel zu drehen.

Jetzt!

Nein, es sollte nicht sein. Ihr Schlag war nicht hart genug gewesen.

Saladin hatte sich schnell wieder fangen können und handelte sofort. Er brauchte ebenfalls nur einen Sprung, um Sheila zu erreichen.

Plötzlich war er dicht bei ihr und schlug eine Hand in ihren Nacken, als wollte er einen Hasen fangen.

Sheilas Kopf wurde nach vorn gestoßen. Mit der Stirn prallte sie gegen die Tür. Sie hörte noch das dumpfe Echo und sah für einen Moment wirklich Sterne zucken.

Dann riss Saladin sie zurück. Er ließ sie nicht los. Noch immer mit der Hand als Kralle im Nacken schleuderte er Sheila herum und schleifte sie durch das halbe Zimmer.

Dann wuchtete er sie auf das Bett!

Sheila hatte in den letzten Sekunden kaum mitbekommen, was mit ihr geschah. Sie hatte auch keine Chance gehabt, sich zu wehren.

Erst als sie auf der alten Matratze federte, kam ihr wieder zu Bewusstsein, wo sie sich befand.

Sie war nicht aus dem Zimmer gerannt. Jetzt lag sie auf dem Bett und war wehrlos.

Breitbeinig stand Saladin vor ihr. Er rieb seine Hand über seinen Hals und schaute auf sie herab. Diese Blicke kannte sie. Sie versprachen nur das Schlimmste.

»Du hast mich ausschalten und fliehen wollen, wie?« Er lachte ihr hart entgegen. »Nicht mit mir! Nicht mit Saladin! Ich bin besser als du. Ich bin besser als jeder andere. Genau das werde ich dir beweisen, Mrs. Conolly!«

Sheila war wehrlos. Sie hatte jedes Wort verstanden, und ihr dämmerte, dass auch die letzte Chance dahin war. Sie hatte es zumindest versucht, auch wenn sie jetzt wieder zum Spielball des Hypnotiseurs geworden war, der ihr seine Macht demonstrierte.

Er griff sie nicht an. Er schlug nicht zurück und blieb eiskalt. Den Kopf beugte er etwas nach vorn, sodass Sheila sein Gesicht besser erkennen konnte. Ihr gesamtes Blickfeld wurde davon eingenommen, aber auch das änderte sich, denn plötzlich verschwanden Teile des Gesichts. Zurück blieb das, was am Wichtigsten war.

Zwei Augen!

In ihnen hatte sich die Kraft versammelt, die für den folgenden Vorgang wichtig war. Macht über Menschen zu bekommen, das war die Devise des Mannes, und er setzte die Macht ein, die in ihm steckte, um Sheila zu kontrollieren.

Die Augen – Himmel, die Augen!

Sie konnte nicht mehr hineinschauen. Sie wurden groß wie Teller, und die Machtfülle, die Sheila traf, zerrte sie zu Saladin hin. Sie wurde sein Opfer, ihr eigener Wille floh, und sie hörte genau den Satz, der für Saladin wichtig war.

»Der Tod ist dein Freund!«

Sheila Conolly, die schon erschlafft war, lag plötzlich wie tot auf dem Bett. Sie war zu dem geworden, was Saladin gewollt hatte. Von nun an würde sie alles tun, was er befahl…

***

Der Hypnotiseur richtete sich auf. Kalt schaute er auf die Frau herab. Er nickte ihr zu und demonstrierte so seine Zufriedenheit.

Wieder war ein wichtiges Puzzleteil in das Bild seines Plans hineingefügt worden. Es fehlte nur das letzte Stück, aber das würde er auch noch schaffen.

Vorerst war er zufrieden. Er ließ Sheila auf dem Bett liegen und trat an das Fenster heran, um nach draußen zu schauen. Trotz der schmutzigen Scheiben übersah er einen Teil des Hinterhofs, aber das war für ihn nicht wichtig. Ihn interessierte mehr die Färbung des Himmels. Damit war er recht zufrieden, denn bis zum Einbruch der Dämmerung würde es nicht mehr lange dauern. Die Zeit war für ihn wichtig. Sie hatte er sich bewusst ausgesucht.

Er massierte noch seine Haut an der Kehle. Der Schlag war doch hart gewesen, und das Schlucken bereitete ihm einige Probleme. Er war sicher, dass es sich geben würde.

Nach einer Weile drehte er sich wieder um. Zuvor fiel sein Blick auf das Bett. Sheila lag noch immer in der gleichen Haltung. Sie würde dort bis zum Ende aller Tage liegen, wenn nicht etwas geschah, und das genau lag in seinen Händen.

Er hätte auch mit ihr machen können, was er wollte. Sheila Conolly war eine attraktive Frau. Bei anderer Gelegenheit hätte er es auch ausgenutzt, doch nicht heute. Sein großer Plan war wichtiger. Und wenn er gelang – daran hegte er keinen Zweifel – würde London in einem Schrecken erstarren.

Die Augen hielt Sheila offen. Nur gab es bei ihr keinen Blick, der etwas bedeutet hätte. Sie schaute zwar gegen die Decke, aber trotzdem ins Leere.

»Sheila? Hörst du mich?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Ich höre dich.«

»Sehr gut. Du weißt auch, wem du zu gehorchen hast?«

»Dir!«

»Sprich meinen Namen aus!«

»Saladin!«

»Ausgezeichnet. Was von nun an geschieht, wird alles in meinem Sinne sein. Verstanden?«

»Ich habe es verstanden.«

»Gut. Dann stehe auf!«

Sheila erhob sich völlig normal. Sie blieb noch für einen Moment auf der Bettkante sitzen und strich mit beiden Händen über ihr Gesicht, wobei sie nicht mehr sie selbst wurde, sondern in diesem anderen Zustand verblieb.

Sie stand auf, aber sie ging nicht weiter. Erst als ihr der Hypnotiseur den entsprechenden Befehl gab, setzte sie sich in Bewegung und blieb vor dem kofferartigen Kasten stehen, in dem der Sprengstoffgürtel lag.

Saladin nahm ihn hervor. Er zeigt ihnen Sheila und lächelte sie dabei an. »Ich werde ihn dir jetzt so anlegen, dass man ihn nicht sieht. Du aber wirst ihn tragen wie eine kostbare Kette, und du wirst nicht im Traum daran denken, in abzunehmen. Verstanden?«

»Ja, ich werde die Kette nicht abnehmen.«

»Gut, sehr gut.« Saladin war zufrieden, als er den Gürtel hervorholte. Er war nicht mal schwer, denn auch der Sprengstoff bestand aus Plastik.

Saladin legt ihn seiner Dienerin an. Er verschwand unter dem Pullover, der nicht zu eng lag. Sheila nahm es hin, ohne dass ein Wort des Protests über ihre Lippen drang. Es gab in ihr keinen eigenen Willen mehr, sie ließ alles mit sich geschehen.

Saladin hakte den Gürtel am Rücken fest. Er prüfte noch die Festigkeit und war zufrieden.

»Ja, so muss es sein…« Er drehte Sheila um die eigene Achse und betrachtete sie. Das Lächeln auf seinen Lippen deutete die innere Zufriedenheit an.

»Setz dich hin!«

Auch da wehrte sich Sheila nicht. Sie musste es tun. Der eigene Wille war ausgeschaltet.

»Du wirst tun und lassen können, was du willst, meine Liebe. Aber alles, was du tust, wird in meinem Sinne sein. Du kommst nicht daran vorbei, auch wenn es so aussieht, als würde es durch dich gelenkt. Genau das trifft nicht zu. Ich werde alle deine Bewegungen überwachen, denn deine Freiwilligkeit ist von mir gelenkt.«

Sheila gab keine Antwort. Sie schaute den Hypnotiseur nur aufmerksam an und hörte seine nächsten Sätze, die für ihre Zukunft entscheidend waren, denn er legte ihr seinen Plan offen.

»Wir werden jetzt dieses Hotel verlassen und gemeinsam hinab zum Fluss fahren. Dort wirst du das große Riesenrad sehen, dass sich in der Dämmerung wie ein kreisendes Signal abhebt und von unzähligen Leuten bestaunt wird. Aber nicht nur bestaunt, denn viele wollen in die Gondeln steigen, um die riesige Stadt von oben zu sehen. Es ist wirklich ein herrlicher Ausblick, das kann ich dir garantieren. Auch dir werde ich ihn gönnen, denn du sollst kurz vor deinem Tod noch etwas haben. Und wenn ich dir den Befehl gebe, wirst du auf den Zünder drücken…«

Mehr sagte Saladin nicht. Er brauchte keine Erklärung mehr, aber er gab sich der wilden Vorfreude hin, denn aus seinem offenen Mund drang ein lautes triumphierendes Lachen.

Sheila dagegen reagierte nicht. Sie stand neben dem Tisch, schaute Saladin an und nickte. Was bei einem nicht unter Hypnose stehenden Menschen Panik ausgelöst hätte, das nahm sie hin, ohne dabei mit der Wimper zu zucken.

»Muss ich dir noch etwas erklären?«, fragte er.

»Nein, es ist gut.«

»Bist du schon mal in dem Riesenrad gewesen?«

»Noch nicht.«

»Dann wird es wirklich Zeit für dich, Sheila.«

»Ja, ich freue mich darauf.«

»Ich auch.«

Sie sprach so normal, aber ihrem Gesicht war abzulesen, dass sie nicht normal war. Die Züge blieben starr, und nichts malte sich in ihnen ab. Gefühle waren begraben worden.

Saladin schloss die Tür auf und blieb bei ihr stehen, als er Sheila zunickte. »Lass uns gehen. Es dämmert bald, und das ist wirklich die beste Zeit…«

***

Wir hatten das Büro erreicht. Obwohl der Feierabend angebrochen war, hatte es Glenda Perkins nicht übers Herz gebracht, nach Hause zu gehen. Sie wusste, dass die Dinge nicht normal liefen und wollte natürlich erfahren, was wir herausgefunden hatten.

Schon an unseren Gesichtern sah sie es, fragte auch nichts, sondern brühte Kaffee auf.

Suko und ich waren in unser Büro gegangen. Ich wollte Sir James anrufen, zögerte allerdings. Bill stand in der offenen Tür und sprach mit tonloser Stimme. Er berichtete Glenda, was wir erlebt hatten.

Immer wenn die Sprache auf seine Frau kam, sackte seine Stimme weg und versandete irgendwo in seiner Kehle.

Sir James befand sich in seinem Büro. Als er hörte, von wo aus ich anrief, machte er sich sofort auf den Weg. Er fand Bill noch im Vorzimmer, sprach einige Sätze mit ihm, ohne ihn jedoch trösten zu können und kam dann zu uns hinein.

Bevor er das erste Wort aussprach, schüttelte er schon den Kopf.

»Negativ?«, fragte ich.

Sir James ließ sich auf einen Stuhl fallen. Er schob die Brille mit den dicken Gläsern zurück. »So ist es leider. Wir haben noch nichts erreichen können, obwohl die stille Fahndung mit Hochdruck läuft.«

Suko hob die Schultern. »Wir kennen seine Pläne nicht, aber wir glauben auch nicht, dass Saladin sich mit Sheila versteckt hält. Was hätte er davon? Er ist jemand, der seine Macht beweisen muss, und das kann er nur durch Taten.«

Sir James stimmte zu. »Nur frage ich mich, was mag er vorhaben? Ich denke, dass er Zeichen setzen will.«

Der Meinung waren auch Suko und ich. Nur hatten wir keinen Hinweis darauf, wo diese Zeichen gesetzt werden sollten. Das konnte überall in dieser riesigen Stadt sein, und es würde ein spektakulärer Vorgang werden, da waren wir uns einig. Mit kleinen Dingen gab sich ein Saladin nicht ab. Einer wie er würde immer wieder seine Macht beweisen wollen. Das schaffte er nur, wenn er entsprechend auffiel.

Glenda und Bill betraten das Büro. Der Kaffee war bereits in Tassen gefüllt worden. Drei volle Tassen. Für Suko hatte Glenda Tee gekocht. Sir James bekam sein Mineralwasser.

Glenda stellte das Tablett ab und wollte sich wieder zurückziehen, aber Sir James bat sie, doch zu bleiben.

»Danke, gern.«

Irgendwo fanden wir alle einen Platz. Glenda und Bill hatten sich die Schreibtischkanten als Sitzplätze ausgesucht.

Es kam nicht so oft vor, aber diesmal waren wir ratlos. Es gab nicht den geringsten Hinweis. Trotz der laufenden Fahndung hatten wir keinen Tipp erhalten, auch Sheila selbst war es nicht gelungen, mit uns Kontakt aufzunehmen. Wir waren auf der Fahrt zum Büro sicherheitshalber noch bei den Conollys vorbeigefahren und hatten dort den Anrufbeantworter abgehört. Es war keine Nachricht hinterlassen worden.

»So bleibt uns nur das Warten«, sagte Sir James. »Glauben Sie nicht, dass es mir gefällt, nur sehe ich keine andere Chance. Aber wir können auch nachdenken.« Er blickte Suko und mich an. »Sie kennen sich am besten mit Saladin aus. Was könnte er Ihrer Meinung nach vorhaben und Sheila dabei die wichtige Rolle spielen lassen?«

Als hätten wir uns abgesprochen, zuckten Suko und ich mit den Schultern. »Es gibt nichts Konkretes«, fuhr ich fort. »Saladin hat hier alle Möglichkeiten.«

»Und er ist gnadenlos«, fügte Suko hinzu.

»Was denken Sie über Rache?«

Wir schauten uns an. »Ich weiß nicht, ob man es als Rache bezeichnen kann, Sir«, sagte ich. »Wir dürfen nicht vergessen, dass er letztendlich im Dienst des Schwarzen Tods steht. Ich kann mir vorstellen, dass er auch hier einen wohl durchdachten, perfiden Plan durchziehen wird. Er unternimmt nichts grundlos. Das wissen wir aus Südfrankreich.«

»Da war Sprengstoff mit im Spiel«, flüsterte Bill. Er wagte nicht, uns anzuschauen.

Plötzlich herrschte tiefes Schweigen. Ein jeder hing seinen Gedanken nach, und es gab wohl keinen von uns, der nicht an die Selbstmordattentäter dachte, die in Israel so viel Leid und Tränen gebracht hatten.

»Was Bill gesagt hat, wäre eine Möglichkeit«, meinte der Superintendent.

Niemand von uns wollte darauf antworten. Der Gedanke daran war einfach zu schlimm. Als ich mich umschaute, sah ich auf den Gesichtern der Anwesenden die gleiche Gänsehaut wie bei mir.

Jeder machte sich seine eigenen Vorstellungen, und man brauchte kein Prophet zu sein, um zu befürchten, dass überall in der Stadt plötzlich eine Hölle losbrechen konnte.

»Wir können es drehen und wenden«, sagte Sir James, »aber die Fahndung ist die einzige Möglichkeit. Ich denke darüber nach, ob ich sie noch intensivieren soll…«

»Nein, nein«, sagte ich. »Das reicht schon aus.«

»Gut.«

Der Kaffee war gut wie immer, doch in diesem Fall hinterließ er bei mir einen bitteren Geschmack. Oft ist es so, dass die Kidnapper sich bemerkbar machen und Menschen anrufen, die der entführten Person nahe stehen. Das war hier nicht der Fall. Saladin wollte nichts von Bill oder von uns. Er zog seine eigenen Pläne durch, und wie ich ihn einschätzte, würden sie in einer blutigen Überraschung enden.

»Ich habe angeordnet, dass jedem Hinweis nachgegangen wird«, erklärte Sir James. »Die Kollegen wissen Bescheid und…«

In seine Worte hinein meldete sich das Telefon. Ich war am schnellsten und hob ab. Ich wusste es nicht, doch ich ahnte, dass sich mit diesem Anruf einiges ändern würde…

***

Mike Milos hielt den Computerausdruck in der Hand, der eine blonde Frau zeigte, die lächelte.

»Tja, ob wir die finden?«

David Closs, sein Kollege, der noch den letzten Rest Chips & Fish aß, kaute und hob nur die Schultern.

»He, was meinst du?«

Closs schluckte den letzten Rest. »Das wird nicht leicht sein, Mike. Aber Wunder gibt es immer wieder.«

»Auch bei uns?«

Closs wischte seine Lippen mit einer Papierserviette trocken. »Wir sind hier in den neuen Docklands herumgefahren, haben alle möglichen Leute gesehen, aber wir konnten nicht auf die einzelnen Gesichter achten. Deshalb denke ich, dass wir schon etwas Streife laufen sollten.«

Mike Milos nickte. »Okay, drehen wir eine Runde. Da kommen wir auch besser weg.«

Er gab der Zentrale noch Bescheid, dass sie ihren Wagen verlassen würden, um Streife zu laufen. Der Einsatzleiter stimmte zu. Danach stieg auch Milos aus.

»Die Person muss verdammt wichtig sein, wenn eine so große Fahndung ausgerufen wird.«

Closs hob die Schultern. »Schon. Aber von einer Sheila Conolly habe ich noch nie etwas gehört. Zur Promiszene hier in der Stadt zählt sie wohl nicht.«

»Das denke ich auch.«

»Lass uns gehen.«

Die beiden arbeiteten seit vier Jahren zusammen und waren ein gutes Team, obwohl sie so unterschiedlich aussahen.

Milos war der kleinere von ihnen. Man sah ihm seine griechische Abstammung an. Auf dem Kopf wuchs schwarzes Kraushaar, das allerdings schon einige weiße Strähnen bekommen hatte. Im Laufe der Jahre hatte er einen kleinen Bauch bekommen, auf den er ziemlich stolz war, und er zählte zu den Menschen, die immer ihre Ruhe behielten und nichts überstürzten. Auffällig waren auch seine großen dunklen Augen.

David Closs war gebürtig in Cornwall. Etwas knorrig, groß gewachsen mit hellblonden Haaren. Zu Beginn seiner Karriere hatte er die Ruhe des Landes mit nach London gebracht. Es war schon einige Zeit vergangen, bis er sich an die Hektik gewöhnt hatte, doch auch jetzt behielt er immer den Überblick.

Die Docklands waren in London recht neu. Abgesehen von den Bürohäusern, die sich an Modernität und Originalität gegenseitig übertrumpfen wollten und teilweise leer standen, sodass die Bars und In-Lokale oft genug nach Kunden lechzten, gab es ein Wahrzeichen, das zu den neuen und nicht übersehbaren in der Stadt an der Themse zählte.

Es war das Riesenrad!

Da passte der Name wirklich. Ein gewaltiger Kreis mit Gondeln, der sich ständig drehte und als neue Attraktion von Einheimischen und Touristen begrüßt worden war.

Dieses mächtige Gebilde konnte einfach nicht übersehen werden.

Wenn die Wolken mal sehr tief hingen, dann sah es aus, als wollten die Gondeln darin verschwinden, um nie wieder zu erscheinen.

Es faszinierte eben immer wieder, besonders in der Dunkelheit, wenn Tausende von Lampen das Rad zu einem von Licht durchfluteten Gebilde machten, die Lichter auch an den Gondeln leuchteten und den Passagieren so etwas wie ein Gefühl der Sicherheit gaben, wenn sie auf den schmalen Sitzen hockten.

Mike Milos und David Closs kannten das Rad. Aber nicht immer waren sie begeistert, wenn sie davorstanden oder es aus einer gewissen Entfernung sahen.

Wer in der Gondel saß, der konnte das Gefühl haben, sich schnell zu bewegen. Wer es allerdings aus einer gewissen Distanz anschaute, der musste das Gefühl haben, dass sich das Riesenrad wie ein schwerfälliger Mühlstein drehte und Mühe hatte, überhaupt in Bewegung zu bleiben.

An diesem Abend war es nicht anders. Wieder wurde dem Betrachter ein kostenloses Schauspiel geboten, wobei die Natur ihr Übriges tat und den Himmel allmählich eindunkelte.

Von Osten schoben sich die langen Schatten heran. Die Lichter am Rad schimmerten und kämpften gegen das immer mehr schwindende Licht an. Stolz und mächtig drehte sich das Rad am Ufer der Themse, und Milos deutete mit der linken Hand hin.

»Ich habe meinem Neffen versprochen, mit ihm darin eine Runde zu drehen.«

»Und warum hast du es noch nicht getan?«

»Weil er genau an dem Tag ins Krankenhaus musste, um sich den Blinddarm entfernen zu lassen. Ja, so ist das.«

Closs schüttelte den Kopf. »Mich reizt es nicht, damit zu fahren. Auch meine Verwandten aus Cornwall haben es abgelehnt, als sie mich besuchten. Pleite gehen wird der Betreiber trotzdem nicht.«

»Stimmt.«

Sie schlenderten weiter und bewegten sich in die Nähe der Attraktion. Natürlich waren sie nicht die Einzigen. Zahlreiche Menschen zog es dort hin. Viele wollten nur schauen, aber es gab genügend, um die Gondeln zu füllen.

Ihren Auftrag hatten die Polizisten nicht vergessen. Zwar hielten sie das Foto nicht offen in der Hand, aber sie hatten sich Sheilas Aussehen eingeprägt und würden sie erkennen, wenn sie ihnen über den Weg lief.

Obwohl die Männer nicht aussahen, als würden sie unter Spannung stehen und fast lässig daherschlenderten, hielten sie die Augen offen. Männer, Frauen, Kinder. Verschiedene Hautfarben.

Ein buntes Völkergemisch hatte sich hier versammelt. Pubs lockten.

Cocktail-Bars schickten ihre bunten Reklamen hinein in die anbrechende Dunkelheit, und es waren vor allen Dingen die Kinder, die ihre Eltern dazu drängten, das Rad so schnell wie möglich zu erreichen.

»Gehen wir bis zum Rad?«, fragte Mike.

»Das denke ich.«

Der eine schaute nach rechts, der andere nach links. Beide wünschten sich, nicht zu einem plötzlichen Einsatz gerufen zu werden, und bisher ging alles glatt.

An der Kasse hatte sich eine Schlange gebildet. Wer bezahlt und seine Chipkarte bekommen hatte, musste über einen durch Gitter markierten Weg bis zum Einstieg gehen, wo auch Helfer bereit standen.

Diesen Weg nahmen die Polizisten nicht. Sie blieben außen vor dem Gitter stehen und schauten sich auch hier die Menschen an.

Dass ausgerechnet sie die verschwundene Frau finden würden, daran glaubten sie nicht. Ungefähr zehn Minuten blieben sie an ihrem Platz stehen, ohne dass sie ein bekanntes Gesicht gesehen hätten.

Mike tippte seinem Kollegen auf die Schulter. »Gehen wir wieder zurück?«

»Ich denke schon.«

»Okay.«

Sie nahmen den gleichen Weg und merkten auch die Blicke der Menschen. In der Regel waren die freundlich, aber sie ernteten auch abschätzende, besonders von Jugendlichen. Es gab sogar manche Typen, die sich aus ihrem Blickfeld zurückzogen.

»Hast du keinen Hunger, Mike?«

»Im Moment nicht. Aber ich könnte einen Schluck Kaffee vertragen.«

»Das ist ein Wort.«

Es gab genügend Lokale, in denen sie das bekamen. Aber Milos wollte zu einem Menschen, den er kannte. Er war Italiener und mit einer Griechin verheiratet, die das Regiment in dem kleinen Coffee-Shop führte. Das Haus stand wie ein Winzling nahe der hohen Bürotürme, aber es war noch genügend Platz vorhanden, um einige Tische und Stühle vor die Tür stellen zu können.

Als die beiden den zur Hälfte gefüllten Shop betraten, wurden sie von der Besitzerin sofort entdeckt.

»He, Mike, du mal wieder hier?«

»Wir vermissen deinen Kaffee.«

»Den könnt ihr haben.«

Der Besitzer erschien ebenfalls. Er hatte sich von der Figur her seiner Ehefrau angepasst und war recht dick geworden.

»Das gute Essen«, sagte er, als Milos auf seinen Bauch schielte.

»Ich weiß gar nicht, welche Küche mir besser schmeckt. Die italienische oder die griechische.«

»Natürlich die aus Griechenland.«

»He, du bist ein Patriot, wie?«

»Manchmal schon.«

Sie bekamen ihren Kaffee in großen Tassen serviert. Im Lokal selbst wollten sie nicht bleiben und gingen deshalb vor die Tür, um dort ihre Tassen zu leeren.

»Und, David? Schmeckt er?«

»Ich kann nicht klagen.«

»Das wusste ich.«

Es war nicht unbedingt warm um diese Zeit. Deshalb tat ihnen das heiße Getränk gut. Sie unterhielten sich nicht und schauten über die Ränder der Tassen hinweg auf die Menschen.

Eine blonde Frau ist verschwunden!, dachte Mike Milos. Und blonde Frauen gab es hier genug. Nur war ihm nicht das Gesicht der Person aufgefallen, die so dringend gesucht wurde. Aber warum sollten sie gerade das Glück haben?

Milos schaute in seine Tasse und stellte fest, dass nur noch ein Rest Kaffee vorhanden war. Auch den wollte er trinken. Er setzte den Rand gegen die Lippen und schlürfte den letzten Inhalt auch noch weg.

Dann wollte er zu seinem Kollegen schauen, um zu fragen, wie weit er mit seinem Getränk war, als er plötzlich stillstand, als wäre ihm jedes Leben genommen worden.

Da war sie!

Da war Sheila Conolly!

Er konnte es kaum glauben. Er wollte es nicht glauben. Wieso sollten ausgerechnet sie beide diese Person gesehen haben. Das war Zufall, ein Wunder, wie auch immer.

»He, David.«

»Was ist denn?«

»Sie ist da!«

Closs reagierte nicht so schnell. Er war mit seinen Gedanken woanders gewesen.

»Die Conolly!«

Jetzt war auch David Closs alarmiert. Er blickte in die vorgezeigte Richtung und sah eine blonde Frau direkt vor einer kleinen Andenkenbude stehen.

Mike Milos sagte nichts. Er ließ seinem Kollegen Zeit. Erst wenn David die Entdeckung auch bestätigte, würden sie ihre Zentrale informieren.

»Sag was, Da…«

»Ja, das ist sie.«

»Okay, dann…«

»Nein, Mike, noch nicht. Lass uns erst näher an sie herangehen, damit wir ganz sicher sind.«

»Wie du willst.«

Beide Männer waren von einem gewissen Jagdfieber erfasst worden. Noch wussten sie nicht, ob sie sich über die Entdeckung freuen sollten. Wenn alles stimmte, gab es Pluspunkte in der Bewertung ihrer Arbeit. Aber eine hundertprozentige Sicherheit bekamen sie erst dann, wenn sie nahe genug an die Zielperson herangekommen waren.

Die blonde Frau jedenfalls bemerkte nichts. Sie stand an der Außenseite des Ladens und schaute sich die zahlreichen Andenken an, die so typisch für London waren.

Nicht nur das Riesenrad gab es in verschiedenen Größen zu kaufen, auch andere Wahrzeichen wurden angeboten. Die Tower Bridge, deren Gestell in der Ferne leuchtete, war ebenso vertreten wie die Familie Windsor, abgebildet auf Tassen, Tellern und wer weiß wo. Bildbände über London, Postkarten und Leporellos konnten gekauft werden, was auch zahlreiche Kunden taten.

Mike Milos blieb stehen und holte das Foto hervor. Die Männer waren dabei so nah an die blondhaarige Frau herangekommen, dass es ihnen möglich war, zu vergleichen. Übereinstimmend nickten sie.

»Sie ist es!«, flüsterte Milos.

»Gut, dann machen wir alles so, wie es mit der Zentrale besprochen war.«

Die Männer zogen sich an eine etwas ruhigere Stelle zurück. Beide waren aufgeregt. Sie hatten den Eindruck, dass sie sich beeilen mussten, was sie auch taten.

Mike Milos übernahm die Meldung. »Wir haben sie, Sir«, sagte er zu seinem Einsatzleiter.

»Sind Sie sicher?«

»Bombensicher!«

»Gut, dann behalten Sie die Frau im Auge. Ich werde mich sofort mit Scotland Yard in Verbindung setzen. Und noch etwas. Das haben Sie gut gemacht, Kompliment.«

»Danke, Sir.«

David Closs hatte mithören können. »Okay, dann bleiben wir eben hier und beobachten die Lady.«

»Aber so, dass sie es nicht merkt.«

Closs grinste. »Sind wir Anfänger…?«

***

Ich saß an meinem Schreibtisch und sah sehr ruhig auf. Aber ich hatte schon Mühe, ein Zittern zu unterdrücken, denn was ich hörte, war verdammt brisant. Nicht nur ich saß wie auf heißen Kohlen, alle im Raum hörten mit.

Bill Conolly hat eine Haltung eingenommen, als wollte er jeden Moment starten und durch die Tür hechten.

Ich stellte nur wenige Fragen, hört zu und war damit zufrieden, dass wir uns mit den Polizisten trafen. Sie erhielten meine Handynummer, um mich immer zu erreichen, wenn sich etwas ereignen sollte.

Dann legte ich auf. Mein Gesicht blieb noch immer starr. Ich musste das Gehörte erst verkraften.

Sir James übernahm das Wort. »Manchmal sind die alten Fahndungsmethoden doch am wirkungsvollsten«, erklärte er nicht ohne Stolz und stand dabei auf. »Holen Sie Sheila zurück. Koste es, was es wolle!«

Darauf konnte er sich verlassen!

***

Saladin lenkte den Mercedes unter einer schmalen Brücke hindurch und fuhr parallel zum Flussbett der Themse. Nicht direkt am Ufer entlang, weil das nicht möglich war; der Weg führte etwas erhöht dahin, und so hatten sie einen guten Blick über das Wasser, was sie aber nicht weiter interessierte, denn ihr Ziel war ein anderes.

Das wusste Sheila. Nur hatte man ihr noch nicht gesagt, wo sie aussteigen sollte.

In den letzten Jahren hatte in dieser Gegend der Abraumbagger gewütet. Nicht alle Trümmer waren weggeschafft worden. So existierten noch einige Grundstücke, auf denen sich die Reste der Bauten türmten und teilweise schon von Pflanzen bewachsen waren.

Die große Szene begann erst weiter westlich, und genau in diese Richtung fuhren sie.

Das Riesenrad war nicht zu übersehen. Es gab keinen Stopp bei den zahlreichen Gondeln. Ihr Kreislauf schien für die Ewigkeit geschaffen worden zu sein.

Sheila sah alles, prägte sich die Bilder ein, gab aber keinen Kommentar ab und blieb still neben ihrem Entführer sitzen. Nach einer Fahrt von weiteren zehn Minuten hatten sie ihr Ziel erreicht. Es war ein Gelände, das noch als Parkplatz benutzt werden konnte. Im nächsten Jahr sollte hier ein größeres Bauvorhaben stattfinden. Noch verdiente ein Pächter Geld, und das war bei den hohen Gebühren nicht wenig.

Auch hier hatte Saladin Glück, weil es noch eine freie Lücke für seinen Mercedes gab. Er rollte hinein, der Motor verstummte, und Saladin zog den Zündschlüssel ab.

»Aussteigen«, sagte er. Dabei schaute er nach links in das starre Profil der Frau.

Schweigend verließ Sheila Conolly den Wagen. Der Wind, der in Flussnähe ständig wehte, fuhr in ihr Gesicht. Er brachte den Geruch des Wassers mit, doch darauf achtete Sheila nicht. Sie hatte sich gedreht und schaute zu Saladin hin.

Der gab ihr mit einer knappen Handbewegung zu verstehen, ihm zu folgen. Nebeneinander verließen sie den Parkplatz. An einem Kassenhaus hinterließ Saladin seinen Obolus, und auch der Kassierer schöpfte keinen Verdacht.

Wieso auch? Saladin hatte von Sheila verlangt, dass sie sich bei ihm einhakte, und das war auch so geschehen. Wie ein normales Paar gingen sie weiter, aber sie sprachen nicht miteinander. Sheila redete nur dann, wenn sie angesprochen wurde.

Etwa zehn Minuten später hatten sie den äußeren Rand des Rummels erreicht. Hier trafen sie mit Menschen zusammen, die sich von der kreisrunden Attraktion angezogen fühlten.

Auch Sheila schaute hoch, sah jetzt bereits die einzelnen Gondeln und sogar die freien Räume zwischen ihnen. Als normaler Mensch hätte sie sich vielleicht über den Anblick gefreut. So aber blieben ihre Blicke einfach nur leer.

»Gefällt es dir?«

»Ja, schon.«

Saladin lachte und sagte dann: »Dir wird es bald noch besser gefallen, denn du darfst fahren.«

»Gut.«

»Du wirst dich ganz normal verhalten. Geld hast du, um dir einen Fahrchip zu kaufen?«

»Ja, das habe ich.«

»Gut, Sheila, dann weißt du Bescheid. Ab jetzt wirst du allein weitergehen. Ich allerdings bleibe nicht hier stehen. Ich werde in der Nähe sein, Sheila. Gut?«

»Ja, das ist gut.«

»Dann geh jetzt!«

Sheila schaute Saladin noch einmal an. Da hatte er den Eindruck, dass sein Bann nicht stark genug war und brechen würde. Das passierte jedoch nicht. So blickte er Sheila nach, die in Richtung Riesenrad und damit ihrem Tod entgegenschritt…

***

Daran allerdings dachte sie nicht. Sie dachte an überhaupt nichts und setzte kurzerhand einen Schritt vor den anderen. Menschen überholten sie oder kamen ihr entgegen. Fremde Gesichter von Männern, Frauen und Kindern.

Über ihr dunkelte der Himmel immer weiter ein. Die Dämmerung kam wie ein Vorhang, der sich nicht stoppen ließ. Je dunkler es wurde, umso heller strahlten die Lichter am Rad.

Sheila war kein Zeitpunkt vorgegeben worden, und so sah sie auch keinen Grund, sich zu beeilen. Sie schlenderte mehr als sie ging und geriet so in die Nähe der Kioske und Verkaufsbuden. Sie sah die Lokale, verspürte allerdings nicht den Drang, dort hineinzugehen, um etwas zu trinken.

Wichtig war das Rad!

Vor einem Kiosk blieb sie stehen und tat so, als würde sie sich die Auslagen anschauen. Tatsächlich blickt sie an den Drehständern vorbei und beobachtete das Rad.

Von ihm strahlte eine ungewöhnliche Faszination ab, der sie sich nicht entziehen konnte und auch nicht wollte, denn ihre Gedanken drehten sich allein darum, und sie verband es mit ihrem Schicksal.

Einen Grund dafür wusste sie nicht. Es war nun mal so, und Sheila Conolly nahm es ganz einfach hin.

Es drehte sich fast ohne Unterbrechung. Wie ein Kreislauf des Lebens, der nach einer Pause immer wieder neu begann, nachdem die Altlasten abgestreift worden waren.

Bei dem Gedanken an das Ende verspürte Sheila einen Stich in der Herzgegend. Sie taumelte leicht zur Seite, bevor sie ihren Fuß wieder fest auf den Boden stellte und sich fing. Für den winzigen Augenblick hatte sie das Gefühl gehabt, aus ihrer Lage hervorgerissen zu werden. Sie war in diesem Moment zu einer anderen Person geworden. Sie war leicht irritiert.

Sheila dachte nicht weiter über dieses Phänomen nach. Dafür hielt sie die Wirklichkeit wieder fest. Jetzt war ihr bewusst, dass sie den Gürtel trug. Sie merkte seinen Druck. Unwillkürlich tasteten ihre Hände an den Seiten entlang, hüteten sich jedoch, die schwarze Erhebung zu berühren, die wie ein kleiner Kasten aussah, der sich in Höhe des Bauchs befand und von dem sie noch die Finger ließ.

Sie wusste genau, dass sie es nicht durfte. Man hatte es ihr gesagt, und sie würde sich daran halten.

Sheila löste sich aus der Nähe des Kiosks. Allerdings nicht, weil sie es selbst wollte, es war einfach so. Sie ging auch jetzt langsam weiter, und ihre Stirn war gerunzelt. Wie bei einem Menschen, der über etwas intensiv nachdenkt.

Sie tat das nicht. Auch ein Versuch hätte ihr nichts gebracht. Es war nicht sie selbst, die dafür sorgte, dass sie einen Schritt vor den anderen setzte. Zwar ging sie weiter, aber sie fühlte sich wie an einem Band befestigt, dass sie nicht sah und dessen Ende von einer anderen Person gehalten wurde.

Es war schwer für sie, einen eigenen Gedanken zu fassen. Eigentlich schaffte sie es überhaupt nicht. Wichtig war das Ziel. Wichtig war der Weg dorthin, und der lag vor ihr, auch wenn er mit Menschen gespickt war.

Zahlreiche Gesichter erschienen vor ihr und verschwanden wieder. Es waren immer nur Momentaufnahmen, die sich schnell wieder zurückgezogen, um den nötigen Platz für neue Bilder zu schaffen. Sheila kannte die Menschen nicht, die sich anders verhielten als sie. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, während auf den Gesichtern der übrigen Menschen die Vorfreude zu lesen war, die sie empfanden. Sie wollten in das Riesenrad steigen. Deshalb waren sie gekommen, und sie freuten sich darauf.

Ihr fielen zwei Polizisten auf. Schon einmal hatte sie die beiden Männer gesehen. Für sie hatten sie sich aus der Menge hervorgehoben. Nur für wenige Sekunden, dann waren sie wieder verschwunden gewesen, als hätte der Stimmenwirrwarr sie verschluckt.

Und jetzt?

Sheila blieb stehen. Irgendwie störten sie die Uniformierten. Den Grund konnte sie nicht nennen. Es war einfach so. Zwar standen sie nicht in unmittelbarer Nähe, sie waren sogar mit sich selbst beschäftigt und unterhielten sich, doch beide hatten sich so gedreht, dass sie Sheila aus ihren Positionen auch anschauen konnten. Ob sie es taten, konnte sie nicht herausfinden. Jedenfalls spürte Sheila einen kalten Schauer über ihren Rücken rieseln.

Sie hatte nichts getan. Es gab keinen Grund für die Männer, sie zu beobachten oder anzusprechen, und so verhielt sie sich auch weiterhin völlig normal, als sie ihren Weg fortsetzte.

Mit jedem Schritt rückte das Riesenrad näher. Es schien in den dunkel gewordenen Himmel hineinzuwachsen. Die leuchtenden Gondeln kamen ihr wie runde Flugboote für Engel vor, die von der Erde her in himmlische Sphären transportiert werden sollten.

Sheila gefiel es. Sie fühlte sich plötzlich viel wohler und auch leichter. Sie konnte es kaum erwarten, in eine dieser Gondeln zu steigen.

Aber es würde noch dauern. Viele Menschen nutzten diesen nicht unbedingt kalten Frühlingsabend aus, um sich eine Fahrt in die Höhe zu gönnen. London aus großer Höhe zu sehen, das war schon etwas Besonderes. Dementsprechend lang war auch die Schlange, zu der Sheila ebenfalls musste, um sich anzustellen.

Sie blieb stehen. Das Geld steckte in der Tasche ihrer Hose. Sie fasste danach und ließ Scheine zwischen ihren Fingern knistern. Vor ihr stand eine Familie. Eltern mit ihren zwei Kindern. Ihre Gesichter sahen japanisch aus, und sie stellte fest, dass sich die beiden Kinder wie verrückt freuten.

Immer wieder deuteten sie mit ihren kurzen Armen in die Höhe, sprachen auf ihre Eltern ein, die geduldig Antwort gaben und ebenso lachten wie ihre Kinder.

Hin und wieder wurde Sheila angeschaut. Sie sah die glänzenden Augen, in denen sich Vorfreude abmalte und versuchte es mit einem sehr spröden Lächeln.

Nur langsam rückte sie weiter vor. Sie wollte auch nicht nur geradeaus schauen. Sie drehte den Kopf, blickte in die Umgebung, sah das Wasser der Themse, die Lichter an ihrem und am gegenüberliegenden Ufer und drehte auch ihren Kopf nach links, weil sie das Gefühl hatte, es tun zu müssen.

Auch dort sah sie Menschen.

Einer allerdings stach hervor. Ihn erkannte sie trotz der Dunkelheit auf den ersten Blick.

Dort stand Saladin!

Die Stichflamme war unsichtbar, die ihren Körper durchschoss.

Zugleich erlebte sie den kalten Schauer auf ihrem Rücken. Diese Gestalt zog sie an, stieß sie aber auch ab. Sie wusste über dieses ambivalente Verhältnis, konnte aber nichts dagegen unternehmen und fand sich deshalb damit ab.

Saladin lächelte ihr zu.

Sheila lächelte zurück.

Saladin war zufrieden. Das zeigte er durch sein Nicken an. Er hob die Hand kurz zum Gruß, drehte sich um und tauchte wieder in der Menge unter.

Irgendwie war Sheila froh, dieses Bild los zu sein. Der Anblick hatte sie bedrückt. Sie wandte sich wieder den Dingen zu, die auf sie zukommen würden und schaute abermals an diesem gewaltigen Rad hoch, das immer stärker zum Vorschein kam, je dunkler es wurde. Da konnte jeder sehen, dass es zum Wahrzeichen der Jahrtausendwende geworden war. Wie lächerlich wirken dagegen die Lichter des gegenüberliegenden Victoria Embankments.

Es ging weiter.

Schritt für Schritt kam Sheila voran. Da konnte sie sich schon ausrechnen, wann sie an der Reihe war. Auch die Kinder vor ihr freuten sich. Immer wieder zupften sie an ihren Eltern und wiesen in die Höhe, um den Weg der Gondeln zu verfolgen.

Sheila schaute nach unten. Sie war wohl der einzige Mensch in der Schlange, der sich nachdenklich zeigte. Sie war anders geworden und hatte ihr Ich verloren.

Es gelang Sheila nicht, an andere Dinge zu denken, als nur an das Riesenrad. In ihrem Kopf hatte es wirklich Vorrang, ohne dass sie es selbst wollte. Dabei gab es so viele Dinge, die sie sah und die auch interessant waren, doch die strömten an ihr vorbei. Sie waren alle so schrecklich unwichtig geworden.

Wieder schaute sie nach vorn. Das Rad drehte sich. Die Menschen in den Gondeln hatten ihren Spaß. Sie schrien ihn hinaus, aber es waren Jubelschreie und keine des Entsetzens.

Wieder bewegte sich die Schlange ein Stück vor und wurde kürzer. Es stiegen recht viele Menschen in die Gondeln hinein. Der Kreislauf wurde nur für kurze Zeit unterbrochen.

Inzwischen hatte sie schon das Laufgitter erreicht. Der Weg zu den Kassen war auch nicht mehr weit. Da teilte sich die Schlange dann, um später wieder zusammen zu kommen.

Noch ein Blick nach außen.

Die beiden Polizisten standen noch immer in der Nähe. Einer drückte ein Sprechgerät gegen sein Ohr. Was er sagte, war nicht zu verstehen. Sheila sah nur, dass er seine Lippen bewegte. Der Kollege stand neben ihm und beobachtete die Schlange.

Meint er mich?

Die Frage stellte sich plötzlich für Sheila, obwohl sie sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass dies tatsächlich so war. Sie hatte nichts getan, nichts verbrochen. Es gab für die Augen des Gesetzes keinen Grund, sie zu beobachten.

Komisch war ihr schon. Deshalb blickte sie genauer hin, weil sie sehen wollte, ob sich die Männer tatsächlich für sie interessierten, doch das war nicht der Fall. Sie schauten auch woanders hin, und Sheila war beruhigter.

Jemand stieß sie an.

»Sie müssen gehen, Madam«, sagte eine Männerstimme.

»Sorry, ich war in Gedanken.«

»Schon gut.«

Rasch schloss Sheila die Lücke zu ihrem Vordermann. Der Kasse war sie schon recht nahe gekommen, und sie merkte, dass die Spannung in ihr anstieg.

Bald – bald würde es so weit sein…

Als sie daran dachte, huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder besser…

***

Wir hatten es geschafft!

Aber wie das geschehen konnte, das war fast eine Höllenfahrt gewesen, bei der Suko das Lenkrad übernommen hatte. Ohne die wimmernde Sirene auf dem Dach wären wir nicht so schnell gewesen. Das kein Unfall passiert war, wunderte mich noch jetzt, aber Suko war eben ein perfekter Fahrer. Ich hätte das nicht so gut geschafft.

Stattdessen telefonierte ich mit dem Handy. Es war eine Verbindung zwischen mir und den beiden Polizisten hergestellt worden, und so war ich über die Vorgänge nahe des Riesenrads gut informiert.

Bill saß hinter uns. Er war nicht zusammengebrochen. Er hatte auch nicht aufgegeben. Nur war zu hören, welch einen Kampf er ausfocht. Manchmal atmete er nur laut. Ein anderes Mal sprach er mit sich selbst. Die Angst um seine Sheila ließ ihn so reagieren.

Es war ja nicht so, als wären wir immer die Retter in der letzten Sekunde. Die großen Helden, die das unschuldige Opfer vor dem Tod bewahrten. Nein, so liefen die Dinge nicht. Auch wir hatten Niederlagen einstecken müssen. Da war das Schicksal oder der Tod eben schneller gewesen als wir.

Zuletzt hatten wir es bei Lady Sarah Goldwyn erlebt. Da waren Jane Collins und ich nur um Minuten zu spät gekommen. Wir hatten nur noch ihren Tod feststellen können.

Jetzt ging es wieder darum, zum richtigen Zeitpunkt da zu sein.

Ob wir es schaffen würden, stand noch in den Sternen, aber die Voraussetzungen hörten sich günstig an.

Sheila befand sich noch unter Kontrolle. Das zumindest erklärten die Kollegen, mit denen ich in Verbindung stand. Sie behielten sie im Blick und meldeten, was sie tat.

Über ihr Vorhaben gab es keinen Zweifel mehr. Sheila hatte sich bereits in die Schlange der Wartenden eingereiht. Es stand fest, dass sie ihn eine Gondel des Riesenrads steigen würde.

Warum?

Die Frage ließ sich leicht beantworten. Bestimmt nicht, um die Aussicht zu genießen. Da Saladin im Hintergrund die Fäden zog, war damit zu rechnen, dass Sheila nicht nur nicht mehr Herrin ihrer Sinne war, sondern das auch etwas Schreckliches passieren konnte, denn Saladin war ein Verwalter des Grauens.

Es gab die ersten Probleme. Natürlich wollten wir mit dem Wagen so nahe wie möglich heran an den Ort des Geschehens. Das klappte normalerweise nicht. Man wollte uns auf die Parkplätze verweisen.

Ein wichtiger Mensch mit Leuchtstreifen auf seiner Uniform trat an die rechte Seite heran. Suko hatte das Fenster bereits nach unten fahren lassen.

»Sie können hier nicht…«

»Schauen Sie mal auf das Dach!«, rief ich an Suko vorbei. Gleichzeitig zückten wir unsere Ausweise.

Der Uniformierte schwieg.

»Wie weit können wir noch vor?«, fragte Suko.

»Hier ist Schluss und…«

»Wie weit?«

Der Mann zuckte zusammen nach Sukos scharfer Frage. Dann gab es eine Lösung. Neben einem Wohnmobil konnten wir den Rover abstellen und hatten es bis zum Ziel näher als von einem der offiziellen Parkplätze.

Dann stiegen wir aus!

***

Millennium Eye!

So wurde das Riesenrad genannt. Der Name war nicht schlecht gewählt. Das Rad sah zwar nicht so aus wie ein Auge, es glich mehr einem Kreis, aber der Volksmund hatte es nun mal so getauft, und dabei blieb es.

Wir sahen es vor uns. Fast zum Greifen nahe, aber trotzdem noch entfernt. Ein illuminiertes Kunstwerk, das auch vom Flugzeug aus gut zu sehen war, wenn die Maschine kurz vor der Landung stand.

Das Bild, das sich uns da bot, war auch das Motiv für zahlreiche Ansichtskarten. Viele liebten das Rad im Dunkeln. Die Lichter in der Dunkelheit gaben ihm mehr Atmosphäre. Irgendwie stimmte das auch. Wäre ich als normaler Besucher erschienen, hätte ich mich davon auch faszinieren lassen, so aber waren wir dienstlich hier und mussten zusehen, es so rasch wie möglich zu erreichen.

Wir gingen schnell, und Bill war so etwas wie eine Vorhut. Vom Parkplatz aus war das kein Problem, später jedoch gerieten wir in die Nähe des Besucherstroms, und da mussten wir schon Rücksicht nehmen.

Ich telefonierte während des Laufens noch mit dem Kollegen Mike Milos und hörte, dass Sheila schon recht weit in der Schlange vorgerückt war.

»Sie sollten sich beeilen, Sir!«

»Ja, ja, wir versuchen alles.«

»Dann sehen wir uns gleich.«

»Was hat er gesagt?«, rief Bill mir zu. Er war schon vorgegangen und drehte sich jetzt um.

»Es ist alles okay. Sie befindet sich noch in der Schlange.« Ich sagte allerdings nicht, dass sie schon ziemlich weit nach vorn gerückt war.

»Was? Wirklich?«

»Wenn ich es dir sage.«

»Gut!«

Meine Antwort war wohl falsch gewesen, denn Bill Conolly wollte es wissen. Dass wir bei ihm waren, interessierte ihn nicht. Er rannte plötzlich los, als wäre sein Verstand ausgeschaltet worden. So hatten wir nicht vorgehen wollen. Mit seiner Aktion konnte er alles zerstören. Natürlich mussten wir Sheila stoppen, bevor sie in eine Gondel stieg, aber das wollten wir nicht so auffällig durchziehen, denn wir hatten nicht vergessen, wer hier die Fäden zog, und so konnten wir uns vorstellen, dass Saladin in der Nähe lauerte und alles beobachtete.

»Verdammt, was macht er?«, fragte auch Suko.

Jetzt gab es für uns keine Alternative. Wir mussten so schnell wie möglich hinter ihm her.

Höfliches und rücksichtsvolles Benehmen konnten wir uns dabei nicht leisten. Die Zeit saß uns im Nacken. Es ging wirklich um Minuten, möglicherweise sogar um Sekunden. Ich wusste nicht, was Saladin mit Sheila vorhatte, aber er wollte ihr sicherlich keine Freude damit machen, dass er sie in eine Gondel schickte.

Ich befürchtete eher, dass sie sich von oben her in die Themse stürzen würde, denn bei Saladin war alles möglich. Bei dem Gedanken zog sich mein Magen zusammen.

Die Menschen vermehrten sich nicht, uns kam es nur so vor. In der Nähe des Rads verdichtete sich die Menge. Es waren nicht nur Leute, die einsteigen wollten. Viele kamen auch nur her, um als Schaulustige das technische Wunderwerk zu bestaunen.

Wo steckte Bill?

Wir sahen ihn nicht, aber auch wir bahnten uns den Weg, um so schnell wie möglich an das Ziel zu gelangen.

Vor uns malte sich bereits das Ende der Menschenschlange ab. An der linken Seite fiel mir eine Bewegung auf. Zwei Männer in den Uniformen einer Sicherheitstruppe hielten einen dritten umfasst.

Der Mann versuchte, sich zu wehren. Er ruckte seinen Oberkörper von einer Seite zur anderen. Er schrie, er tobte, kam aber gegen die Griffe dieser Typen nicht an. Sie schleppten ihn weg und verschwanden mit unserem Freund Bill in der Dunkelheit.

Genau das hatten wir nicht gewollt.

Die Entscheidung traf ich innerhalb weniger Sekunden. Wir konnten Bill nicht allein lassen. Es war durchaus möglich, dass die beiden Sicherheitsbeamten unter Saladins Einfluss standen, da er damit rechnen musste, dass Sheila gefunden wurde.

»Suko, du…«

Er nickte mir zu. »Schon klar, John, ich weiß genau, was du meinst. Ich kümmere mich um Bill.«

»Danke.«

»Und dir viel Glück.«

Er sprach’s und war weg.

Dieser Vorfall hatte wieder Zeit gekostet, und genau die hatten wir eben nicht.

Von Suko war nichts mehr zu sehen. Ich machte mich wieder auf den Weg. Mein Ziel war die Schlange, in die ich mich natürlich nicht einreihen wollte. Ich musste so schnell wie möglich an Sheila herankommen.

Ich lief an der Seite der Besucherschlange vorbei. Sah die hüfthohen Gitter, die erstaunten Blicke der Menschen und dann standen plötzlich die beiden Kollegen vor mir.

»Mr. Sinclair?«

»Ja, natürlich.«

»Sie ist noch da.«

»Wo?«

»Allerdings hat sie bereits einen Chip gelöst. Sie wird bald in eine Gondel steigen…«

»Ich muss sie davon abhalten!«

Der Polizist mit den krausen Haaren nickte. »Kommen Sie mit, Mr. Sinclair.«

Man kann über Uniformen sagen, was man will. Bei manchen Gelegenheiten ist eine Uniform sehr hilfreich. Das erlebte ich in den folgenden Sekunden. Auf die Menschenschlange achteten wir nicht.

Wir überkletterten das Gitter. Natürlich gab es Proteste, denn wir brachten die Reihe ziemlich durcheinander.

Mike Milos bahnte mir den Weg. Ich sprach tausend Entschuldigungen aus, als ich die Leute zur Seite räumte. Auf ihre Flüche und Kommentare achtete ich nicht. Mein Gedanken galten einzig und allein Sheila Conolly. Auf keinen Fall wollte ich zu spät kommen.

Nahe der Kassenhäuser brachen wir die Schlangen von der Seite her auf. Ein Kontrolleur wollte sich uns in den Weg stellen. Als er die Uniform sah, spritzte er zur Seite.

»Dies ist eine Polizeiaktion!«, schrie Mike Milos. »Gehen Sie zur Seite! Behindern Sie den Einsatz nicht!«

Nahe der herabsinkenden Gondeln hatten wir mehr Platz. Neben einem Aufgang blieb Milos stehen und deutete hoch zu einer Plattform, an der die Gondeln anhielten, damit die Besucher einsteigen konnten.

»Da ist sie!«

Mike Milos hatte Sheila noch vor mir gesehen. Sie wartete auf eine Gondel in die sie einsteigen konnte. In der Nähe stand ein Helfer, der den Besuchern den Einstieg öffnete.

Die Gondel vor Sheila war noch nicht voll. Mit ihr zusammen wollten noch einige Menschen einsteigen, genau das musste ich verhindern.

»Bleiben Sie hier, Kollege!« Ich schlug Milos kurz auf die Schulter und flog förmlich die Treppe hoch.

Sheila wandte mir den Rücken zu. Sie konnte mich nicht sehen.

Dafür sah ich, dass der Helfer den Einstieg öffnen wollte, und die Gruppe der Besucher setzte sich bereits in Bewegung.

Alles, nur das nicht.

Ich war plötzlich zwischen ihnen, um sie zurückzuhalten. Es war für einen Moment ein wildes Durcheinander. Sheila verlor ich dabei aus den Augen. Ich schrie ein paar Mal den Begriff Scotland Yard.

Das verstand auch die japanische Familie die sich zusammen mit den Kindern zurückzog.

Endlich hatte ich freie Bahn!

Die Enttäuschung folgte auf dem Fuß. Sheila saß bereits in der Gondel. Sie kümmerte sich um nichts, und am schlimmsten für mich war, dass sich die Gondel bereits in Bewegung setzte und schon etwas an Höhe gewonnen hatte. Ich konnte Sheila nicht mehr herausholen, sondern musste selbst hinein.

Eine Sekunde zu zögern, wäre ein schon zu großer Verlust geworden. Ich rannte die wenigen Schritte und stieß mich dann ab.

Den linken Rand der Gondel bekam ich zu fassen und hoffte darauf, dass das Rad noch mal kurz stoppte.

Es war mein Pech, dass dies nicht eintrat. Sheila war ausgerechnet in die letzte Gondel gestiegen, die noch frei war.

Ich hing an ihr, aber ich zog mich hoch und schob mich bäuchlings über den Halterand hinein.

Sheila schaute mich an.

Ihr Blick war leer.

Ich richtete mich kurz auf und lies mich nach hinten auf den Sitz fallen.

»Hallo, Sheila!«, sagte ich leise…

***

Bill war auf die Bank in dem kleinen Sicherheitshaus geworfen worden. Er hatte sich gewehrt und deshalb Schläge hinnehmen müssen. Seine Lippe blutete, er spürte den Schmerz, doch es gab einen, der ihn viel tiefer getroffen hatte.

Es war der Schmerz in der Seele, der wie ein heißes Leuchtschwert in ihm bohrte. Bill war klar, dass er das Rennen um Sheila verloren hatte. Ja, verloren. Er hatte es nicht geschafft, seine eigene Frau zu retten, und genau das ließ ihn die eigene Lage vergessen.

Er schmeckte Blut auf der Zunge, und als er den Blick nach vorn richtete, sah er die beiden Männer, die ihn überwältigt und hergeschafft hatten. Sie standen vor ihm und schauten mit kalten Blicken zu ihm hinunter.

»Ich denke, Sie wissen jetzt, wo es langgeht. Sie haben die Sicherheit verletzt, und wir werden Sie der Polizei übergeben. Möchten Sie zuvor noch eine Aussage machen?«

Bill schaute aus trüben Augen in die Höhe. Die Kerle standen vor ihm wie zwei Felsen. Sie würde er niemals überwältigen können, um in die Nähe seiner Frau zu kommen.

»Nein«, flüsterte Bill, »aber ich will Ihnen trotzdem sagen, dass Sie einen Fehler begehen.«

»Das sagen sie alle!«

»Sie werden es merken.«

Der rechte der beiden winkte ab und drehte sich um. »Ich werde der Polizei melden, dass…«

Mitten im Satz verstummte er. Das Quietschen der Tür war von seinen Worten übertönt worden. Jemand hat die Bude betreten und meldete sich mit einem Satz, der den beiden Sicherheitsmännern nicht gefallen konnte.

»Gar nichts werden Sie tun!«

Auch der Zweite fuhr jetzt herum.

Bill, der den Satz ebenfalls mitbekommen hatte, wünschte, sich verhört zu haben. Leider war das nicht der Fall, denn die Stimme gehörte tatsächlich Saladin.

Jetzt ärgerte sich Bill, dass man ihm die Waffe abgenommen hatte.

Sein letzter Trumpf befand sich in den Händen der beiden Fremden, die auch gegen Saladin hätten vorgehen müssen, es aber nicht schafften, denn der Hypnotiseur war ihnen über.

Bill schaute auf die Rücken der Männer und sah, dass diese zusammenzuckten. Einer hob noch den Arm, als wollte er sich wehren, aber das war nicht möglich. Der Arm sackte wieder nach unten, und der Typ sah ebenfalls schlaff aus wie sein Kumpan.

Saladin hatte es geschafft. Sie würden nur noch ihm gehorchen. Er schickte sie weg wie zwei kleine Jungen, was Bill als Chance ansah und von seinem Platz aus hochjagte.

Er hatte keine Chance. Saladin war schneller. Bill lief in einen Schlag hinein, der ihn am Hals erwischte. Er hatte das Gefühl, die Kehle durchgeschnitten zu bekommen.

Bill taumelte zurück und fiel neben dem Stuhl zu Boden, wo er liegen blieb und seine Kehle umfasste.

Saladin stellte sich vor ihn. Er schaute auf ihn nieder. »Glaubst du wirklich, du könntest mich aufhalten, Bill Conolly?«

Der Reporter hatte noch genug mit seinem Hals zu tun. Er konnte nicht richtig sprechen. Außerdem hatte ihn leichter Schwindel überfallen, sodass er sich nur mühsam aufrichten konnte. Er schaffte es bis in eine sitzende Stellung und drückte den Rücken gegen die Wand.

Saladin grinste auf ihn herab. Er war der große Gewinner und eiskalt bis in die letzte Nervenbahn hinein. Anderen Menschen würde er keine Chance geben, und auch Bill musste damit rechnen, von ihm getötet zu werden. Trotzdem dachte er weniger an sich als an seine Frau. Zwar drang die Frage nur krächzend aus seinem Mund, aber sie war für Saladin zu verstehen.

»Wo ist Sheila?«

Saladin amüsiert sich. »Du hast es nicht geschafft, Bill. Sie befindet sich bereits auf der Reise.« Er streckte den linken Zeigefinger hoch.

»Das Millennium Eye ist wirklich etwas Wunderbares. Das kann ich dir sagen. Auch deine Frau wird das so sehen. Sie sitzt in einer Gondel. Sie schwebt in die Höhe, und dann, wenn ich es will, werde ich ihr das Zeichen geben.«

Bill zitterte. Die Angst ließ ihn nicht los. »Welches Zeichen denn?«, flüsterte er.

»Unser Kennwort. Sie wird erwachen, und sie wird genau das tun, was ich will.«

»Was wird das sein? Soll sie sich aus der Gondel stürzen, oder wie?« Bill wunderte sich, wie klar er trotz des Drucks seine Fragen stellen konnte.

»Nein, Bill, wo denkst du hin? So einfach wird es nicht ablaufen. Sie wird sich zusammen mit den anderen Gästen in der Gondel in die Luft sprengen…«

***

Es war eine Antwort, die Bill Conolly nicht erwartet hatte. Vielleicht deshalb hatte es ihm die Sprache verschlagen, und so schaute er den Hypnotiseur mit offenen Augen und auch mit offenem Mund an. Er wünschte sich in einen Traum hinein oder ein Brett vor dem Kopf zu haben, denn was er erfahren hatte, war einfach ungeheuerlich und mit dem menschlichen Denken nicht zu fassen.

Saladin schaute ihn auch weiterhin an, seine dünnen Lippen zu beiden Seiten hin verzogen. Er weidete sich an Bill Conollys Angst und Schrecken.

»He, reiß dich zusammen, Schreiberling. Einmal musste es so enden. Man kann mich nicht besiegen. Ich bin zu stark. Aber ich kann dir einen Trost mit auf den Weg geben. Du wirst die Detonation noch hören, aber sie wird das Letzte sein, was du in deinem Leben wahrnimmst. Danach wirst auch du sterben und vielleicht wieder mit deiner Sheila vereint sein. Es kommt darauf an, was ihr glaubt.«

Bill saß und lag halb auf dem Boden.

Er konnte nicht begreifen, was da geschehen sollte. In seinem Kopf rasten zwar die Gedanken, aber er war nicht in der Lage dazu, sie zu stoppen. Sie wirbelten einfach weg, denn sie wollten das Ungeheuerliche nicht akzeptieren.

»Sie ist die Erste, du bist der Zweite, und glaube es mir, auch Sinclair und der Chinese haben keine Chance, noch lange am Leben zu bleiben.«

»Das glaube ich nun nicht, Saladin«, sagte plötzlich eine Stimme von der Tür her, und in der nächsten Sekunde betrat Suko mit einem langen Schritt die Bude…

***

Das Rad fuhr, und Sheila schaute mich nur an. Sie hatte auf meinen Gruß nicht geantwortet. In ihren Augen sah ich eine Leere, die mich erschreckte. Sie schien kein Mensch mehr zu sein und hockte auf der halbrunden Sitzbank wie ein marmorner Engel.

Für einen Moment sah ich an ihr vorbei. Von Sekunde zu Sekunde veränderte sich das Bild. Ich sah unter mir den Fluss, der schmaler wurde, je höher wir fuhren. Dafür konnte ich in die Weite blicken und schaute auf meine Stadt London wie auf ein riesiges künstliches Gebilde, das von zahlreichen Lichtern durchwebt war.

Ich riss mich von dem faszinierenden Anblick los und konzentrierte mich wieder auf Sheila.

Je höher wir gelangten, desto stärker merkten wir auch den Wind.

Er griff förmlich in unsere Gesichter hinein und wühlte unsere Haare durcheinander.

Es war recht ruhig hier oben. Nur hörte ich hin und wieder das leise Ächzen des Gestänges, doch die Stimmen der anderen Fahrgäste wurden vom Wind zerflattert.

»Sheila, hörst du mich?«

Ich hatte jetzt lauter gesprochen und stellte fest, dass sie zusammenzuckte. Sie richtete ihren Blick auf mich. Sie runzelte die Stirn. Sie wirkte jetzt wie ein Mensch, der angestrengt nachdenkt.

Ich hätte sie so gern in den Arm genommen und an mich gedrückt, aber das wagte ich nicht.

»Bitte, Sheila. Wenn es denn möglich ist, gibt mir eine Antwort. Ich warte darauf.«

Endlich bewegte sie ihre Lippen.

»John…?«

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich ihre Stimme hörte.

»Ja, ich bin es. Ich bin bei dir. Und ich weiß, dass wir alles regeln können. Du brauchst keine Angst zu haben. Nach dieser Umdrehung wird das Rad angehalten. Dafür wird Suko sorgen. Dann steigen wir aus, und du kannst auch Bill in die Arme schließen.«

Ich hatte ihre Augen beobachtet und wartete auf eine Reaktion. Sie senkte den Kopf und schaute an sich herab. Dann hob sie die Schultern und flüsterte: »Es ist alles so schwer, John. Ich weiß auch nicht, wie das kommt, aber es ist nun mal so.«

»Das weiß ich. Trotzdem werden wir es in die Reihe bekommen. Darauf kannst dich verlassen.«

»Meinst du?«

»Bestimmt.« Ich stellte die nächste Frage. »Sag mir bitte, an was du dich erinnerst.«

Sie blickte mich an, als hätte ich ihr etwas Schlimmes gesagt. »Erinnern, John? Woran soll ich mich denn erinnern?«

»Zum Beispiel daran, ob du freiwillig gekommen bist oder man dir den Weg vorgeschrieben hat.«

»Ich musste kommen.«

»Warum?«

Sie hob die Schultern.

»Hat Saladin es dir gesagt?«

Sie hatte den Namen des Hypnotiseurs genau verstanden und schrak zusammen. Dann wiederholte sie ihn mit leiser Stimme und nickte.

»Du erinnerst dich?«

»Ich glaube.«

»Und weiter?«

Da sie noch nichts sagte, konzentrierte ich mich wieder auf die Fahrt. Der kurze Blick nach draußen machte mir klar, dass wir den höchsten Punkt fast erreicht hatten. Es würde bald wieder nach unten gehen, und darauf wartete ich.

Meine Hoffnungen zerplatzten wie Seifenblasen. Es ging nicht wieder nach unten, denn das Rad blieb stehen, um den Insassen den besten Blick zu ermöglichen.

Ich nahm mir vor, irgendwann mal mit dem Rad wieder die Runden zu drehen, um diesen Blick auszukosten. Jetzt aber war Sheila wichtiger. Wir standen, spürten den Wind und nahm sogar noch den Geruch des Wassers auf.

Sheila reagierte wieder. Allerdings sagte sie nichts. Sie tat etwas anderes und fasste mit beiden Händen den Rand des Pullovers an, um ihn anzuheben.

Sie brachte es mit einer schnellen Bewegung hinter sich und ich sah plötzlich den Gürtel mit Sprengstoff, den sie um ihren Leib gebunden trug…

***

Auch einen Menschen wie Saladin konnte man überraschen. Zumindest Bill Conolly sah dies, denn er merkte, dass sein Grinsen aus dem Gesicht verschwand und Erstaunen Platz schuf, denn Sukos Auftritt hatte er nicht voraussehen können.

Der Inspektor ließ weder Bill noch Saladin zu Wort kommen. Er sagte: »Was ich in meiner Hand halte, ist eine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta. Du bist zwar kein Dämon, aber auch dich töten diese Kugeln, das steht fest.«

Bill konnte wieder lachen. Sukos Erscheinen hatte bei ihm einen Energieschub ausgelöst. Er spielte sogar mit dem Gedanken, aufzustehen, doch das ließ er erst mal bleiben.

»Du bist nicht der Sieger, verdammter Hundesohn. Alles hat sich gedreht.«

Saladin gab die Antwort durch sein Lachen. »Seid ihr wirklich sicher?«, höhnte er dann. »Glaubt ihr tatsächlich, mich so einfach überwinden zu können? Deine Frau wird nicht überleben, Conolly. Das ist nicht mehr möglich. Denk daran, wer ich bin. Sie steht unter meiner Kontrolle. Sie wird genau das tun, was ich sage. Und wenn ich ihr einen bestimmten Befehl gebe, ist es aus mit ihr.«

Bill hatte sich mittlerweile so weit erholt, dass er sich auch erheben konnte. Es passierte in Intervallen, dann aber stand er auf den Füßen. Er sah Suko hinter Saladin stehen, doch Bill hatte nur Augen für den Hypnotiseur. Er starrte ihn an. Er wäre ihm am liebsten an die Gurgel gefahren, um die ganze Wahrheit aus ihm herauszuschütteln, doch er wusste auch, dass es der falsche Weg war.

»Du wirst sie nicht töten! Wir werden dir…«

»Was wollt ihr denn? Der Gürtel mit Sprengstoff liegt um ihren Körper. Sie wird sich selbst in die Luft sprengen und die Gondel gleich mit. Es wird auch andere Opfer geben, da bin ich mir sicher. Aber wo gehobelt wird, fallen Späne.«

»Wenn du das tust, bist du tot!«, sagte Suko.

»Ach ja?«

»Bestimmt.«

»Willst du mir eine Kugel in den Rücken schießen?«

»Nein, in den Hinterkopf. Wir werden es nicht dazu kommen lassen, dass Sheila sich in die Luft sprengt.«

Saladin drehte sich. Er spreizte dabei die Arme vom Körper ab.

Auf seinem Gesicht lag wieder das Lächeln, und er blieb so stehen, dass er Bill und auch Suko anschauen konnte.

»Sheila gehört mir. Ich habe ihren Tod beschlossen, und daran wird sich nichts ändern.«

»Neiiinnn…!«, brüllte Bill Conolly. »Ich werde dich umbringen. Ich mache dich fertig.« Er war nicht mehr zu halten. Auch Suko konnte ihn nicht zur Räson bringen.

Bill stürzte Saladin entgegen. Hätte er eine Waffe besessen, es wäre mit dem Hypnotiseur vorbei gewesen.

Er war jedoch unbewaffnet, und so verließ er sich nur auf seine Fäuste.

Der Faustschlag hätte dem Hypnotiseur den Kopf von den Schultern reißen können, mit einer so großen Wucht war er geführt worden. Aber Saladin zuckte zur Seite. Zwar wurde er noch am Kinn getroffen, aber nicht mehr mit der Wucht, die Bill sich vorgestellt hatte.

Saladin torkelte zur Seite und fiel über einen kleinen Tisch. Bill wollte ihm nach, doch diesmal hielt Suko ihn zurück.

»Nein, nicht!«

»Aber…«

»Ich mache das!«

Saladin war nicht zu Boden gefallen. Auf dem Tisch liegend, richtete er sich wieder auf. Seine Füße schlugen auf den Boden auf. Er schwang den Oberkörper hoch.

Diesmal war sein Gesicht zu einer Fratze geworden. Es gehörte praktisch zu dem, was er dachte und nun aussprechen wollte.

»Der Tod ist…«

Es passierte alles blitzschnell. Suko merkte, dass dieser Satz nicht passte. Er war aus dem Zusammenhang gerissen. Er galt nicht ihnen, sondern war die Botschaft für eine andere Person.

Saladin hätte ihn auch gedanklich geben können. Aber er wollte die Angst der beiden Männer erleben.

Nur hatte er nicht mit Sukos schneller Reaktion gerechnet. Der Inspektor ließ es nicht zu, dass Saladin den Satz zu Ende sprach. Der Schlag mit der Beretta wurde blitzschnell und zielsicher geführt. Die Waffe krachte gegen die Stirn des Mannes, und Saladin brach auf der Stelle zusammen…

***

Nein, das war keine Einbildung, auch wenn ich es mir gern gewünscht hätte. Sheila trug tatsächlich einen mit Sprengstoff gefüllten Gürtel um ihren Körper gebunden.

Er war ihr persönlicher Weg in den Tod, doch ich war mir sicher, dass ein anderer das Startsignal geben würde.

Das Rad stand noch immer. Der Wind erfasst auch die Gondeln und sorgte für ein leichtes Schaukeln. Ich bekam es kaum mit, denn ich schaute nur auf den Gürtel.

Vor dem Körper und in der Mitte wurde er von einem dunklen Verschluss zusammengehalten. Nur war dies keine normale Gürtelschnalle. Der Verschluss sah aus wie ein kleiner Kasten. Ich glaubte sogar, eine Erhöhung in der Mitte zu erkennen. Möglicherweise ein Kontaktknopf, der den Gürtel zur Explosion brachte.

In dieser Situation war die Zeit für mich wie eingefroren. Ich dachte nicht näher darüber nach, was passieren konnte. Für mich war es wichtig, dass Sheila den Gürtel vom Körper bekam und ich ihn dann irgendwo loswerden konnte, bevor er in die Luft flog.

Der plötzliche Schock hatte bei mir für ein zu langes Anhalten der Luft gesorgt. Ich stieß sie aus und atmete wieder tiefer ein. Dabei stellte ich eine Frage.

»Hat Saladin ihn angelegt?«

»Ja.«

»Und was geschieht? Oder soll geschehen?«

»Er wird es mir bekannt geben.«

»Wann?«

»Ich weiß nicht.«

Sheila hatte sicherlich nicht gelogen. Ich ging davon aus, dass Sheila noch während der Fahrt mit dem Riesenrad den Befehl bekommen würde, sich, die Gondel und andere in die Luft zu sprengen. Sie machte auf mich wieder einen etwas normaleren Eindruck, und ich hoffte, dass sie mir auch zur Seite stand.

Für mich war es wichtig, dass sie den Gürtel loswurde. Noch standen wir. Die anderen Fahrgäste genossen den Ausblick und kommentierten ihn entsprechend.

»Wie kann ich ihn lösen?«

»Am Rücken, John.«

»Okay. Bleib bitte ruhig sitzen. Beug dich nur etwas vor. Ich werde jetzt versuchen, dir den Gürtel abzunehmen.«

»Bitte.«

Ich stand auf. In der Mitte der Gondel gab es einen Stab, an den ich mich festhalten konnte. Das tat ich zunächst, denn als sie stand, hatte ich ein anderes Gefühl als beim Sitzen. Da merkte ich schon, dass die Gondel leicht schwankte. In dieser Höhe war das nicht eben angenehm. Zum Glück besaß ich keine Höhenangst.

Vor Sheila beugte ich mich vor. Meine Hände glitten an ihren Hüften vorbei, um den Rücken zu erreichen.

Der Sprengstoff sah aus wie dicke Zigarren. Er steckte in Schnallen. Ich entdeckte wie nebenbei auch die feinen Drähte, die ihn mit dem Zünder verbanden und hütete mich davor, irgendetwas Falsches zu berühren, denn ich war kein Sprengstoffexperte.

Mein Körper befand sich so nah an Sheila, dass ich ihr Zittern spürte. Und auch ihre Stimme zitterte bei der nächsten Frage. »Hast du es gefunden?«

»Noch nicht.« Meine Hände glitten weiter, und die Fingerkuppen fanden sich ein Sheilas Rücken wieder zusammen.

Genau dort entdeckte ich die Schnalle. Sie war tatsächlich wie ein normaler Gürtel zusammengeschoben. Es wunderte mich, wie leicht es war, das verdammte Ding zu lösen.

Die Zeit drängte, okay. Ich überstürzte trotzdem nichts und bekam auch mein Zittern in den Griff. So ging ich sehr langsam und Millimeter für Millimeter vor, um den Gürtel zu lösen.

»Schaffst du es?«

»Ich denke schon.«

»Danke.«

»Abwarten. Aber ich soll dir von Bill einen schönen Gruß bestellen. Er wartet auf dich.«

Da konnte Sheila sogar etwas lachen, und ich hatte es endlich geschafft, den Gürtel zu lösen.

Das erste Aufatmen konnte stattfinden. Mit dem Gürtel in der Hand trat ich wieder zurück und setzte mich auf meinen Platz. Jetzt musste ich das Ding nur noch loswerden.

Ich dachte daran, dass wir uns direkt am Ufer der Themse befanden. Wenn ich das verdammte Ding weit genug wegschleuderte, würde es im Wasser landen.

Es gab auch keine Schiffsanlegestelle in der Nähe. Natürlich war es ein Risiko, aber ihn zu behalten und damit rechnen zu müssen, dass er explodierte, war auch nicht das Wahre.

Moment, das kam ja gar nicht mehr in Frage. Er befand sich nicht mehr an Sheilas Körper. Auch wenn sie den Befehl erhielt, sich in die Luft zu sprengen, war das nicht möglich, weil ich ihn besaß. Da hätte sich Saladin besser eine Fernzündung aussuchen sollen.

Ich wollte Sheila mit einer weiteren Bemerkung schon Mut machen, als zwei Dinge passierten.

Zum einen setzte sich das Millennium Eye wieder in Bewegung.

Zum anderen veränderte sich Sheila. Sie verlor die relative Lockerheit, sagte plötzlich »Ja« und schoss von ihrem Sitz hoch.

Ich begriff es erst eine Sekunde später.

Sie hatte den Befehl bekommen.

Und jetzt griff sie mich an, um den verdammten Gürtel zu sprengen!

***

Bill Conolly stand auf seinen Füßen und schaute auf den Bewusstlosen nieder. Er atmete schwer, und Suko sah man an, was er am liebsten getan hätte.

»Lass es lieber sein, Bill, wir haben ihn auch so. Nicht er hat gewonnen, sondern wir!«

»Das weiß ich nicht. Solange ich Sheila nicht in meinen Armen halte, kann ich daran nicht glauben. Tut mir Leid.«

»Du wirst es bald können, keine Sorge.« Suko bewegte seinen rechten Arm und holt das Handschellenpaar hervor. Es war sicherer, wenn Saladin gefesselt wurde.

Von draußen her drang der Krach einer Explosion an ihre Ohren, und sie wussten, dass dies nur einen Grund haben konnte.

Bill Conolly wurde zu Eis. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert, und Suko musste zugeben, dass er den Reporter so noch niemals gesehen hatte.

Der Schrei war in Bills Kehle erstickt, aber er würde irgendwann raus müssen.

Auch für Suko war es schlimm. Er wollte nicht wahrhaben, was er vielleicht zu sehen bekam, aber er musste es sehen, auch wenn die Realität noch so grauenhaft war. Deshalb machte er auf der Stelle kehrt und rannte nach draußen.

Jetzt bewegte sich auch Bill, der Suko nachrannte. Beide vergaßen Saladin und rechneten auch nicht damit, dass er so viel einstecken konnte.

Die beiden waren noch nicht richtig aus der Bude verschwunden, als Saladin den Kopf hob und danach taumelnd aufstand…

***

Sheila war nicht mehr sie selbst. Ich musste alles tun, um eine Sprengung zu vermeiden.

Sie hechtete auf mich zu.

Ich warf mich nach rechts, sodass Sheila mich verfehlte. Den Gürtel hielt ich noch in der rechten Hand und hatte den Arm dabei so weit ausgestreckt, dass Sheila nicht an ihn herankam.

Sie war auf den Sitz geprallt und gegen das Rückgitter der Bank gestoßen. Dabei hätte sie fast noch das Übergewichtbekommen, denn plötzlich fing die Gondel an zu schwanken. Aus dem Hintergrund hörte ich helle Schreie, um die ich mich nicht kümmerte.

Sheila schlug mir ins Gesicht.

Ich hatte vorgehabt, den Gürtel wegzuschleudern, jetzt aber musste ich mich gegen sie wehren. Sie wollte sich auf mich werfen und mich von der halbrunden Sitzbank drücken.

Ich rutschte zurück.

Sheila krallte sich im Stoff meiner Hose fest, um mich zu sich heranzuziehen. Sie stieß dabei Knurrlaute aus, und ich rutschte tatsächlich über die glatte Sitzfläche hinweg auf sie zu.

Verdammt noch mal, das konnte böse enden.

Dann wuchtete ich meinen Oberkörper hoch. Den Gürtel hielt ich noch immer fest, während sich die Gondeln auf unserer Seite senkten. Bevor der Gürtel auch nur in Sheilas Reichweite geriet, holte ich so weit aus wie möglich, um ihn in das Wasser zu schleudern, das ich hoffentlich auch traf.

Dann schwang ich den rechten Arm wieder zurück. Genau in dem Moment riss Sheila noch mal an meinen Beinen.

Der Wurf wurde verkürzt. Der Gürtel fiel zum Teil nach unten, und plötzlich war diese verdammte Mittelstange im Weg. Er prallt dagegen oder streifte sie nur, so genau bekam ich das in der Eile nicht mehr mit, aber er hatte noch so viel Schwung, dass er über den Rand der Gondel hinwegrutschte und in die Tiefe fiel.

Ob eine halbe oder eine Sekunde später, ich sah den Blitz und hörte das Geräusch der Explosion. Die Druckwelle konnte sich in der Luft in alle vier Richtungen ausbreiten. Etwas rüttelte an unserer Gondel. Bei den anderen in der Nähe geschah das Gleiche, aber keine wurde aus ihrer Halterung gerissen.

Bei der Detonation hatte ich mich unwillkürlich geduckt. Zusammen mit Sheila fand ich mich auf dem Boden wieder, und sie schaute mich aus großen, aber jetzt normalen Augen an.

Für mich stand fest, dass sie vom Bann des Saladin erlöst worden war…

***

Suko und Bill waren nicht die einzigen Menschen gewesen, die die Explosion gehört hatten. Auch die anderen Leute in der Nähe hatten sie mitbekommen müssen.

Draußen sahen sie mit eigenen Augen, was geschehen war, und nahmen es staunend als positive Überraschung hin.

Das Millennium Eye drehte sich!

Bill, der zu schwach wirkte, um sich halten zu können, brauchte Sukos Schulter als Stütze. »Irre ich mich, oder dreht sich das Rad noch?«

»Es dreht sich!«

»Und die Explosion?«

Bill hatte so laut gesprochen, dass er von den in der Nähe stehenden Menschen verstanden worden war. Ein Mann, der eine Baskenmütze trug, drehte sich zu ihm um.

»Es hat eine Explosion gegeben. Aber in der Luft, verstehen Sie? Zwischen Himmel und Wasser.«

Bill konnte es trotzdem nicht glauben und fragte nach. »Nicht in der Gondel?«

»Nein, in keiner…«

Erst da war er zufrieden und konnte es kaum erwarten, so schnell wie möglich zum Riesenrad zu kommen…

***

Chaos, Unordnung, Stimmenwirrwarr, Schreie – es war alles vorhanden, als die Gondeln an der Ein- und Ausstiegsplattform der Reihe nach anhielten. Die Menschen konnten die Körbe kaum so schnell verlassen, wie sie es wollten. Manche warteten gar nicht erst ab, bis die Gondeln auf dem richtigen Fleck hielten. Sie sprangen schon vorher ab. Der Schock ließ sie so handeln.

Sicherheitsleute und die Polizei versuchten vergeblich, Ordnung zu schaffen. Das alles bekamen ich und die blasse zitternde Sheila nur am Rande mit. Wir warteten darauf, dass die Gondel an der Stelle hielt, an der wir auch eingestiegen waren, und ich hatte meinen Freund Bill selten so glücklich gesehen, als ich ihm Sheila in die Arme drückte.

»Ab jetzt ist es wieder dein Fall«, erklärte ich. Auch meine Knie zitterten, aber das würde vergehen. Die Normalität hatte uns wieder. Oder war das andere die Normalität gewesen?

Bei uns wusste man das nie so genau.

Die Polizei wollte, ebenso wie Suko, dass ich Rede und Antwort stand, doch wir mussten zuvor noch etwas erledigen, denn darauf drängte mein Freund.

»Du willst doch Saladin haben – oder?«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Dann komm.«

So schnell es ging, eilten wir zu der Hütte hin, in der sonst das Sicherheitspersonal seine Pausen abhielt und den Schichtwechsel durchführte. Suko betrat die Hütte mit gezogener Waffe.

Ich hörte ihn selten fluchen. Diesmal aber war es der Fall. Den Grund sah ich Sekunden später, als sich ebenfalls einen Blick in die Hütte hineinwarf.

Sie war leer!

Auch mir rutschte ein Fluch über die Lippen. Es war zu sehen, dass Suko sich ärgerte. »Ich hätte doch fester zuschlagen sollen«, bekannte er, »aber alles musste sehr schnell gehen, und wer kann schon wissen, dass jemand wie er einen so harten Schädel hat.«

»Egal, Suko. Sheila ist gerettet. Es hat keine Toten gegeben, und für Saladin gibt es ein nächstes Mal…«

»Das will ich auch hoffen…«

ENDE
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